
        
            
                
            
        

    

Buch

Laney McLeods Leben gerät aus den Fugen, als sie in Manhattn in einem Aufzug stecken bleibt. Doch der umwerfende Mann, der ihr Los teilt, hilft ihr, ihre Raumangst zu überwinden. Außerdem lernt sie, dass es seine Vorzüge hat, mit dem attraktiven Deke Sargent allein in einem Raum eingesperrt zu sein ... Deke Sargent ist von der prickelnden Situation ebenfalls serh angetan, und nachdem sie befreit wurden, lädt er seine schöne Begleiterin zu sich auf einen Drink ein. Es ist der Beginn einer leidenschaftlichen, aber auch folgenschweren Nacht ...
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Meinen vier Schwestern – 
Melanie, Jo, Lauri und Jenni – 
von denen jede auf ihre eigene, 
ganz besondere Art wunderschön ist.




Liebe Leserin,

 



bevor ich anfing, Thriller zu schreiben, habe ich jahrelang Liebesromane verfasst. Zur Sünde verführt wurde zum ersten Mal vor ungefähr zwanzig Jahren veröffentlicht.

 



Die Geschichte spiegelt die damals modernen Trends und Einstellungen wider, das Thema aber hat allzeit universelle Gültigkeit. Wie in allen Liebesromanen geht es auch in diesem Werk um zwei Menschen, deren Liebe unter einem schlechten Stern zu stehen scheint. Es gibt Augenblicke der Leidenschaft, des Schmerzes und der Zärtlichkeit – sie alle gehören dazu, wenn man sich in jemanden verliebt.

 



Das Schreiben von Liebesromanen hat mir großen Spaß gemacht. Sie haben eine optimistische Ausrichtung und einen ganz eigenen Charme. Falls Sie zum ersten Mal ein Buch dieser Gattung lesen, wünsche ich Ihnen dabei viel Spaß.

 



Sandra Brown





1

Der Fahrstuhl befand sich gerade zwischen zwei Etagen, als er plötzlich ruckartig stehen blieb und das Licht ausging. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, kein Knirschen der Seile, kein Flackern der Birnen, nichts. Im einen Augenblick hatte sich der Kasten noch lautlos nach unten bewegt, und bereits im nächsten wurden die beiden darin befindlichen Personen in Stockfinsternis und Totenstille eingehüllt.

»Uh-oh«, meinte der Mann. Er war New Yorker und die Streiche, die die Stadt ihren Bürgern regelmäßig spielte, offenbar gewohnt. »Schon wieder ein Stromausfall.«

Laney McLeod blieb stumm. Dabei schien der Mann auf eine Reaktion zu warten, denn sie konnte spüren, dass er sich umdrehte und durch die Dunkelheit in ihre Richtung sah. Doch sie konnte weder sprechen noch sich von der Stelle rühren, da sie vor lauter Panik wie gelähmt war. Sie versuchte sich zu sagen, dass allein ihre Klaustrophobie diese Situation so furchtbar machte, dass sie überleben würde und dass ihr Entsetzen lächerlich und kindisch war. Trotzdem nützte es nichts.

»Sind Sie okay?«, fragte der Mann.


Oh nein, ich bin ganz sicher nicht okay, hätte sie ihn am liebsten angeschrien, aber ihre Stimmbänder versagten ihren Dienst. Acht sorgfältig gefeilte Nägel gruben sich in zwei verschwitzte Handballen, und plötzlich merkte sie, wie sie die Augen zukniff. Obwohl sie sich zwang, sie wieder zu öffnen, änderte das nichts. Noch immer gab es kein Licht in der erstickenden Enge dieses Lifts.

Sie atmete krächzend ein und aus.

»Keine Angst. Es wird bestimmt nicht lange dauern.«

Seine Ruhe weckte ihren Zorn. Warum brach er nicht ebenfalls in Panik aus? Am liebsten hätte sie den Kerl gefragt, ob er ihr garantieren könnte, dass alles gleich wieder funktionierte. Diese Stromausfälle konnten schließlich Tage dauern, oder etwa nicht?

»Ich denke, Sie würden sich besser fühlen, wenn Sie etwas sagen würden«, meinte er. »Es geht Ihnen doch wohl gut?«

Sie spürte, dass eine Hand durch das Dunkel tastete, und einen Moment später stießen fremde Finger gegen ihren Arm.

Als sie zusammenfuhr, riss er die Hand sofort wieder zurück.

»Schon gut. Leiden Sie etwa unter Klaustrophobie?«

Sie nickte verzweifelt mit dem Kopf, in der Hoffnung, er könne diese Bewegung sehen. Doch auch wenn das völlig ausgeschlossen war, hatte er sie offenbar gespürt, denn er meinte in begütigendem Ton: »Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben. Wenn der Strom länger als ein paar Minuten wegbleibt, sucht die
Feuerwehr automatisch nach stecken gebliebenen Leuten wie uns.«

Sie spürte einen leichten Luftzug und hörte das Rascheln von Stoff. »Ich ziehe erst mal meine Jacke aus und schlage Ihnen vor, das auch zu tun.«

Als er in den Lift gestiegen war, hatte sie das graue Haar, die schlanke, hochgewachsene Gestalt und die gerade aufgrund von ihrer Lässigkeit sicher sündhaft teure Kleidung nur mit einem kurzen Blick gestreift. Statt dem Fremden ins Gesicht zu sehen, hatte sie schweigend auf die erleuchteten Zahlen über der Fahrstuhltür gestarrt, während der Lift in Richtung Erdgeschoss geglitten war.

Sie hatte gemerkt, dass er sie nach dem Einsteigen gemustert hatte, doch auch er hatte kein Wort gesagt, denn sie hatten beide ein leichtes Unbehagen dabei empfunden, sich mit einem Fremden einen Fahrstuhl zu teilen. Schließlich hatte er, genau wie sie, den Blick auf die Zahlen über der Tür gelenkt und in Gedanken die Etagen bis nach unten mitgezählt.

Jetzt hörte sie, wie seine Jacke auf den dicken Teppich fiel.

»Brauchen Sie vielleicht Hilfe?«, fragte er gezwungen fröhlich, als sie sich noch immer nicht bewegte. Dann folgte er dem lauten Keuchen, das aus ihrer Kehle drang, und streckte beide Hände nach ihr aus. Eilig wich sie vor ihm zurück und stieß krachend gegen die holzverkleidete Wand, aber er berührte ihren vor Schreck starren Körper und tastete sich zögernd einen Weg daran herauf, bis er ihre Schultern fand.


»He.« Seine Stimme hatte einen seidig weichen Klang. »Es wird alles gut.« Er drückte ihr aufmunternd die Schultern und bewegte sich erneut.

Laney hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt noch sprechen konnte, stieß dann aber heiser aus: »Was tun Sie da?«

»Ich helfen Ihnen, Ihre Jacke auszuziehen. Je heißer Ihnen wird, umso schlechter bekommen Sie Luft, und umso eher fangen Sie an zu hyperventilieren«, antwortete er. »Ich heiße übrigens Deke.« Die Kostümjacke, die sie erst einen Tag zuvor bei Saks erstanden hatte, glitt von ihren Schultern und fiel auf den Boden. »Und wie heißen Sie? Ist das hier ein Tuch?«

»Laney.« Sie hob ihre bleischweren Arme und schob seine Finger fort. »Ja. Warten Sie, gleich ist er auf.« Sie löste den Knoten an der Seite ihres Halses und reichte ihm das Tuch.

»Laney. Ein ungewöhnlicher Name. Vielleicht machen Sie auch noch die Bluse etwas auf, damit ein bisschen Luft an Ihren Körper kommt. Seide, richtig?«

»Ja.«

»Und ausnehmend hübsch. Blau, wenn ich mich recht entsinne.«

»Ja.«

»Sie sind keine New Yorkerin«, stellte er beiläufig fest, machte die Perlmutt-Manschettenknöpfe ihrer Bluse auf und rollte dann die Ärmel hoch.

»Nein. Ich war nur eine Woche zu Besuch hier. Morgen fahre ich wieder ab.«

»Und hier im Haus haben Sie jemanden besucht?«


»Ja. Meine Zimmergenossin vom College und ihren Mann.«

»Verstehe. Na, ist das nicht viel bequemer?« Vorsichtig klappte er ihren offenen Blusenkragen auf. »Möchten Sie sich vielleicht setzen?« Er berührte sie mit beiden Händen leicht an der Taille.

»Nein!«

Verdammt.

Deke Sargent verfluchte sich dafür, dass er zu schnell gewesen war. Man durfte einen Menschen nicht noch mehr erschrecken, wenn er bereits panisch war. Die Frau klebte nach wie vor an der Wand, als stünde sie einem Erschießungskommando gegenüber, und holte derart pfeifend Luft, als hätte jemand ihr die Kehle zugeschnürt. »In Ordnung, Laney. Sie …«

Die Lichter flackerten, es wurde wieder hell, der Fahrstuhl setzte sich mit einem leichten Rucken wieder in Bewegung …

… und zwei völlig Fremde starrten einander aus nächster Nähe mit weit aufgerissenen Augen an.

Ihr Gesicht war kreidebleich, und er bedachte sie mit einem sorgenvollen Blick.

Dann setzte er ein schiefes Lächeln auf, während er seine Hände abermals auf ihre Schultern sinken ließ.

Ihre Nerven waren ganz eindeutig zum Zerreißen angespannt, und deshalb meinte er: »Sehen Sie? Habe ich es doch gesagt. Jetzt ist alles wieder gut.«

Statt sein Lächeln zu erwidern, ihm mit höflich distanzierter Stimme für seine Bemühungen zu danken und sich wieder anzuziehen, sackte sie am ganzen Körper
zitternd gegen seine Brust, vergrub die schweißnassen Fäuste im Kragen seines Hemds und brach in unglückliches Schluchzen aus.

Sie hatte sich gezwungen, möglichst lange Haltung zu bewahren, aber nun, da die Gefahr vorüber war, gingen ihr bei dem Gedanken an die dunkle Enge, der sie gerade erst entronnen war, die Nerven durch.

Sanft schwebte der Fahrstuhl bis ins Erdgeschoss, und die Tür glitt zischend auf. Durch die Fenster des Foyers konnte Deke das Gedränge der Passanten draußen auf dem Gehweg sehen. Da sämtliche Ampeln ausgefallen waren, herrschte vollkommenes Chaos auf der Straße, und egal, wohin man sah, staute sich der Verkehr.

»Mr Sargent …« Der uniformierte Portier lief eilig auf ihn zu.

»Alles in Ordnung, Joe«, fiel ihm Deke knapp ins Wort. Das Letzte, was die Frau jetzt brauchte, war, dass sie in ihrem Zustand ganz allein da draußen auf der Straße landete, doch das ging den Portier nichts an. »Ich fahre noch mal rauf.«

»Waren Sie eben im Fahrstuhl, als …«

»Ja, aber es geht mir gut.«

Er hielt Laney fest, lehnte sich zurück, drückte auf den Knopf für die zweiundzwanzigste Etage, die Tür ging wieder zu, und lautlos fuhren sie wieder hinauf.

Die Fremde schien es gar nicht zu bemerken, denn sie lehnte noch immer völlig erschlafft an seiner Brust und stieß abgehackte, leise Schluchzer aus.

»Keine Angst. Sie sind in Sicherheit. Jetzt ist alles wieder gut«, murmelte Deke sanft, während er sie in
den Armen hielt. Sie verströmte einen wunderbaren Duft, und ihr Haar lag weich an seinem Hals und seinem Kinn.

 



In dem Stock, in dem er wohnte, ging die Tür des Fahrstuhls wieder auf. Er drückte die Frau mit einer Hand gegen die Wand, damit sie nicht vornüberfiel, hob seine und ihre Jacke sowie Laneys Handtasche und ihr Tuch vom Boden auf, nahm sie auf den Arm, trug sie durch den Flur bis zu seinem Eckapartment und stellte sie vorsichtig auf ihren eigenen Füßen ab.

»Gleich haben wir’s geschafft«, flüsterte er zärtlich, zog seinen Schlüssel aus der Hosentasche und schob ihn ins Schloss. Die Tür schwang auf, und er trug die Frau ins Wohnzimmer und setzte sie auf einem Sofa ab, in dessen dicken Kissen sie praktisch versank.

Er wandte sich zum Gehen, woraufhin sie flehentlich die Arme nach ihm ausstreckte.

»Ich bin sofort wieder da.« Ohne nachzudenken, hauchte er noch einen Kuss auf ihre Stirn, lief zurück zur Tür, schaltete die automatische Alarmanlage aus, hob die Sachen, die er einfach hatte auf den Boden fallen lassen, auf, sperrte die Tür von innen ab, machte Licht und dimmte es, bis ein blassgoldener Schimmer auf sämtlichen Möbelstücken lag.

Mit drei großen Schritten durchquerte er erneut den Raum, kniete sich vor die Couch und ergriff eine Hand der Frau. »Laney?« Als sie ihren Namen hörte, machte sie die Augen auf. »Wie geht es Ihnen?«

Sie starrte ihn verwundert an, dann aber rollten zwei
dicke Tränen über ihre Wangen, sie warf sich die Hände vors Gesicht und brach erneut in lautes Schluchzen aus. »Ich hatte solche Angst. Das ist total kindisch und dumm, ich weiß. Aber ich leide nun mal an Klaustrophobie …«

»Pst.« Er stand wieder auf, setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme, drückte ihr Gesicht an seinen Hals und strich ihr sanft über das Haar. »Es ist vorbei. Vorbei. Jetzt sind Sie in Sicherheit.« Er küsste ihre Schläfe. Küsste ihre Stirn. Strich mit einer seiner Hände über ihren Rücken, und sie schmiegte sich noch enger an ihn an.

Dann machte er sich plötzlich wieder los und räusperte sich heiser. »Was Sie brauchen, ist ein Brandy«, meinte er und stand entschlossen wieder auf.

Da vor allem er selber einen brauchte, trat er vor die kleine Bar, schenkte ihnen beiden ein und sah seinen Gast verstohlen aus den Augenwinkeln an. Es war, als hätten ihre Tränen nicht nur ihre Panik, sondern auch sämtliche Energie, die sie besessen hatte, fortgespült. Vollkommen ermattet hatte sie sich umgedreht, die Füße angezogen und das Gesicht gegen die Rücklehne der Couch gedrückt.

Wie zum Teufel hatte so etwas passieren können?, ging es ihm mit einem müden Lächeln durch den Kopf. Kein Mensch würde ihm jemals glauben, dass er eine Frau aus einem Lift gerettet hatte. Eine absolut phänomenale Frau, die er mit zu sich in die Wohnung genommen hatte, wo sie ihm vollkommen hilflos ausgeliefert war. Kopfschüttelnd ging er zurück zur Couch.


Aber was hätte er stattdessen machen sollen?

Er hätte sie wohl kaum direkt nach einem Stromausfall mitten in Manhattan auf die Straße setzen können.

Doch was sollte er jetzt mit ihr anfangen?

Er kam weder auf den Gedanken zu versuchen, die Freunde, die sie hier im Haus besucht hatte, ausfindig zu machen, noch hinterfragte er, weshalb er sich überhaupt für diese Frau verantwortlich fühlte. Vielleicht lag es an der Art, wie sie mit leichtem Hüftschwung auf dem Sofa lag, oder daran, wie ihr honigblondes Haar fächerförmig auf dem samtenen orangefarbenen Kissen ausgebreitet war.

»Hier, Laney, trinken Sie.« Er setzte sich wieder neben sie, legte eine Hand hinter ihren Kopf und hob den zerbrechlichen Schwenker an ihren noch zerbrechlicheren Mund. Flatternd gingen ihre Lider auf, und sie starrte ihn einen Moment aus nicht mehr gequälten, aber desorientierten blauen Augen an, bevor sie einen Schluck des exquisiten Brandys nahm.

Ihre Miene allerdings sprach nicht gerade für die Qualität des ihr angebotenen Getränks: Sie zog eine seltsame Grimasse und brach dann in lautes Husten aus.

Deke lachte leise auf. Ihr gut geschnittenes, rohseidenes Kostüm zeugte von einem erlesenen Geschmack, eine Frau von Welt war sie allerdings eindeutig nicht.

»Noch ein Schlückchen?«, fragte er.

Zu seiner Überraschung griff sie nach der Hand, in der er ihren Schwenker hielt, führte sie zurück an ihren Mund, nippte mehrmals, bis nur noch ein Tropfen
Brandy übrig war, ließ den Kopf dann wieder gegen die Kissen sinken und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Es war eine völlig unschuldige Geste, doch die Schwellung ihrer Brüste unter ihrer engen Bluse rief in Deke alles andere als unschuldige Wünsche wach.

Entschlossen stellte er ihr Glas auf dem lackierten Couchtisch ab, bevor er einen möglichst großen Schluck von seinem eigenen Brandy trank. In ihrem Zustand war es sicherlich nicht fair, sie derart anzustarren, aber schließlich war er nur ein Mensch, und so unterzog er den zurückgeworfenen Kopf, den verletzlichen gebogenen Hals, die halb geschlossenen Augen und die von dem teuren Brandy feuchten Lippen seines Gasts einer eingehenden Musterung. Ihr Gesicht war ein wenig zu kantig, um als wirklich schön zu gelten, ihre Nase war etwas zu kurz, ihr Mund hingegen …

Am besten dächte er gar nicht darüber nach.

Ihr Hals war lang und schlank, ihre Schlüsselbeine zart, und in dem dazwischen befindlichen Dreieck schlug ein etwas schneller, aber gleichmäßiger Puls. Unter ihrer Seidenbluse war ein hauchzarter spitzenbesetzter BH mit Satinträgern zu sehen, doch er ließ erahnen, dass ihre Brüste weich sein mussten. Ihre Taille, ihre Hüfte und die Schenkel waren schlank, die Waden in der transparenten Strumpfhose waren wohlgeformt, und an den Füßen trug sie beigefarbene Wildlederpumps mit einem mit Glitzerfaden auf dem Oberleder aufgestickten Schmetterling.

Plötzlich streifte sie die Schuhe ab, sie fielen fast geräuschlos
auf den dicken Teppich, und er lenkte seinen Blick von ihrem schlanken Fuß zurück auf ihr Gesicht. Ihr Blick jedoch drückte nicht die geringste Neugier in Bezug auf ihn oder seine Wohnung aus.

»Ich konnte einfach nicht mehr atmen.« Eine Reihe kerzengerader, strahlend weißer Zähne grub sich in die fein geschwungene Unterlippe, die noch immer zitterte.

Er berührte sanft ihr Haar und glitt mit seinen Fingern über ihre Wange bis zu ihrem Kinn. »Das war bestimmt ein schreckliches Gefühl, doch jetzt ist es vorbei.«

»Es war so furchtbar dunkel.« Beim letzten Wort brach ihre Stimme, und sie kniff die Augen wieder zu.

Deke zog sie abermals tröstend an seine Brust. »Sie hatten Angst. Das tut mir leid.«

Sofort schmiegte sich ihr biegsamer Leib an seinen harten Körper an, und er stöhnte innerlich. Denn plötzlich war sie nicht mehr einfach eine Frau, die Trost und Verständnis brauchte, sondern auch ein zartes weibliches Geschöpf, das sich besser anfühlte als jedes andere zarte weibliche Geschöpf, mit dem er in der letzten Zeit in Kontakt gekommen war.

Er sprach sie laut mit ihrem Namen an, und sie hob den Kopf.

Ihre Augen hatten die Farbe des Nebels, der über dem Ozean hängt, und sahen ihn flehentlich an. »Bitte halten Sie mich fest.«

»Das mache ich«, schwor er ihr voller Leidenschaft, und sie presste ihr Gesicht erneut an seinen Hals. Als
ihre Lippen seine Haut berührten, spürte er diesen Kontakt bis hinab in seinen Unterleib. »Das mache ich.«

Er küsste unbewusst ihr Haar und ihre Wange, und es kam ihm vollkommen natürlich vor, einen Finger vorsichtig unter ihr Kinn zu legen, ihren Kopf ein wenig anzuheben und den eigenen Kopf zu neigen, bis sein Mund auf ihren Lippen lag. Sie schmeckten noch immer nach Brandy, und nur ein Eunuch hätte sich in diesem Augenblick möglicherweise beherrschen können  – ein potenter Mann wie Deke allerdings ganz sicher nicht.

Er spürte, wie sie kurzfristig erstarrte, dann aber entspannte sie sich wieder an seiner Brust, er schob ihren Mund mit seiner Zunge auf und wagte sich hinein. Anfangs erforschte er sie zögerlich, doch als sie ihre Zunge flackern ließ, war es endgültig um ihn geschehen. Er stieß ein leises Knurren aus, eroberte die süße Höhle ihres Mundes, glitt mit seiner Zungenspitze über ihren Gaumen …

… und mit einem sanften Schnurren ballte sie die Fäuste in dem teuren Stoff von seinem Hemd und streckte wohlig ihre Beine aus.

Himmel! War dies vielleicht alles nur ein wunderbarer Traum?

Eine seiner Hände glitt an ihr herab, um sie noch ein wenig fester in den Arm zu nehmen, aber ihre Brust war einfach zu verführerisch, und so legte er dort eine kurze Pause ein und streichelte sie sanft, ehe er die Finger, wenn auch voller Bedauern, weiterwandern ließ.


»Bitte mach das noch einmal. Es hat sich herrlich angefühlt.«

Er riss den Kopf zurück und starrte sie ungläubig an. Die weltgewandten Frauen, die er für gewöhnlich hier empfing, spielten stets dasselbe Spiel, bei dem jeder eine ganz bestimmte Rolle innehatte und bei dem sogar der Text genauestens vorgegeben war. Nie zuvor in seinem Leben hatte Deke eine derart ehrliche, direkte Forderung gehört. Allerdings verlangte Laney ganz eindeutig nicht, dass er einen bestimmten Akt einzig zu ihrem Vergnügen wiederholte, sondern gratulierte ihm mit seidig weicher Stimme zu der herrlichen Liebkosung, die er ihr geboten hatte, und bat ohne jede Scheu um eine Fortsetzung der Streicheleien.

Er sah ihr ins Gesicht, schob seine Hand zurück auf ihre Brust, umfasste sie vorsichtig und rieb sanft daran herum. Sie machte die Augen wieder zu, stieß einen langgezogenen Seufzer aus, und ein leichtes Lächeln huschte über ihren unglaublichen Mund. Also packte er verwegen ihren Nippel, und selbst durch den Stoff der Bluse und ihres BHs hindurch spürte er eine Reaktion.

»Meine Güte, Laney«, flüsterte er rau, versiegelte ihren Mund erneut mit seinen Lippen und verstärkte die Liebkosung ihrer Brust. Dann erforschte seine Hand die faszinierenden Vertiefungen und Rundungen ihres perfekt geformten Körpers, und durch das Rascheln ihrer Kleider kam ihm die Berührung irgendwie verboten und deshalb in höchstem Maß erregend vor.

Gleichzeitig war es frustrierend, dass sie auf dem Sofa
lagen, wo er sich nicht frei bewegen konnte, und so stand er auf und zog sie neben sich.

Schwankend lehnte sie sich an ihn an, und dadurch kam er wieder zur Vernunft. Hätte er nicht vor Verlangen lichterloh gebrannt, hätte er wahrscheinlich über sich und die Situation gelacht.

Sie wusste nicht mehr, was sie tat. Und zwar nicht, weil sie spontan dieselbe Leidenschaft für ihn empfand wie er für sie, sondern weil sie von dem einen Brandy vollkommen betrunken war.

Das wegen des Stromausfalls erlittene Trauma konnte unmöglich der Grund für ihre Verwirrung sein.

Er stieß einen Seufzer aus und atmete tief durch. Was war er für ein Narr gewesen, schalt er sich. »Kommen Sie, Laney, ich bringe Sie ins Bett.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern, stieß sich von ihr ab, sah ihr fragend ins Gesicht, und sie nickte feierlich. Dann nahm er ihre Hand, ging los, und folgsam wie ein kleines Kind lief sie ihm hinterher.

Als er das Schlafzimmer betrat, machte er erst mal Licht. »Warten Sie hier, dann mache ich das Bett für Sie zurecht.« Er lehnte sie gegen die Wand, trat vor das breite Bett, schlug die Tagesdecke aus blauem Wildleder zurück, warf einen Armvoll Zierkissen in einen tiefen Sessel, schüttelte das Kopfkissen ein wenig aus und strich das makellose dunkelbraune Laken glatt. »So, jetzt …«

Weiter kam er nicht.

Noch immer stand sie neben der Tür, hatte jedoch ihren Rock und ihre Bluse abgelegt und streifte gerade
die transparente Strumpfhose von ihren mehr als wohlgeformten Beinen ab. Dann drehte sie sich – mit nicht mehr als einem winzigen BH und einem derart knappen Höschen, dass der Kaufpreis sicher nicht im Material begründet war – langsam wieder zu ihm um.

Sie war gertenschlank, wies aber an genau den richtigen Stellen phänomenale Rundungen auf.

Und Deke Sargent, der so schlagfertig wie kaum einer seiner Kollegen war, fiel die Kinnlade herab wie einem pickeligen Jüngling, der zum ersten Mal im Leben ein weibliches Wesen ohne Kleider sah. Er musste mühsam schlucken. Dabei hatte er in seinem Leben schon so viele nackte Frauen gesehen, dass er irgendwann aufgehört hatte zu zählen. Und die meisten dieser Frauen hatte er höchstpersönlich ausgezogen, denn er war darin derart geschickt, dass die meisten bereits hüllenlos vor ihm gestanden hatten, ehe ihnen aufgegangen war, wie ihnen geschah. Diese Frau jedoch hatte ihn derart überrascht, dass er einen Augenblick nur dastehen und sie betrachten konnte. Dabei wollte sie ihn offenkundig gar nicht ködern, sondern hatte schlicht und einfach ihre Kleider abgelegt, um ins Bett zu gehen.

Mit einem scheuen Lächeln lief sie durch den Raum, legte sich ins Bett und drückte vertrauensselig ihre Wange an das Kissen.

»Kein Mensch wird mir jemals glauben, dass ich eine solche Chance nicht genutzt habe.« Deke trat neben das Bett und sah lächelnd auf seinen unbekannten Gast. »Gute Nacht, Laney, wer du auch immer bist. Schlaf
gut.« Er küsste sie zärtlich auf die Wange, richtete sich wieder auf und schaltete automatisch die Nachttischlampe aus.

»Nein!« Sie richtete sich kerzengerade auf, atmete keuchend ein und aus und ruderte panisch mit den Armen durch die Luft.

»Tut mir leid.« Er verfluchte sich für seine Dummheit, setzte sich aufs Bett, nahm sie in den Arm, spürte ihren fast nackten Körper, und sofort waren seine männlichen Instinkte abermals geweckt.

»Bleiben Sie hier. Sie haben versprochen, mich nicht allein zu lassen«, schluchzte sie, schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich hilfesuchend an ihn. Sofort stieg vor seinem geistigen Auge das Bild ihrer vollen Brüste mit den rauchig dunklen Zentren auf. »Sie haben gesagt, Sie würden mich festhalten.«

»Laney«, stieß er stöhnend aus, während sein Körper mit seinem Gewissen rang. »Du weißt ja nicht …«

»Bitte.«

Also legte er sich neben sie. Nur für einen Augenblick. Nur bis sie eingeschlafen wäre, sagte er sich streng.

Doch sie zog ihn eng an ihren Bauch, ihr sanftes Flehen übertönte den Protest seines Gewissens, und so strich er sanft mit seinen Fingerspitzen über ihre warme Haut und presste seine Lippen erneut auf ihren heißen, feuchten Mund.

Oh Gott.

Das war total verkehrt. Er hatte keine Ahnung, wer sie war. Vielleicht war sie verheiratet? Er hatte allerdings
bereits nachgesehen, ob sie einen Ring am Finger trug. Es heißt nichts, dass sie keinen trägt, sagte er sich streng.

Dies könnte ihn in große Schwierigkeiten bringen. Schließlich brächte es ihm jede Menge negativer Werbung ein, tauchte irgendwann während der nächsten Stunden ein erboster Ehemann zusammen mit der Polizei und einer Horde Fotografen hier in seiner Wohnung auf.

Ungezählte Warnungen schossen ihm durch den Kopf, aber ihr süßer Mund und das Gefühl von ihrem Körper, der in seinen Armen lag, überwanden jegliche Vernunft.

Er hatte kein Problem damit, schmutzige Tricks und Kniffe anzuwenden, wenn sich nur auf diesem Weg ein Ziel erreichen ließ. Doch nie zuvor in seinem Leben hatte er jemanden derart schamlos ausgenutzt. Diese junge Frau war sturzbetrunken, und sie wusste nicht mehr, was sie tat.

Er hingegen wusste es genau. Und es fühlte sich fantastisch an.

Sie schien erheblich jünger als er selbst zu sein. Fünfzehn Jahre mindestens.

Deshalb würde er wahrscheinlich in der Hölle schmoren, als Strafe für die Dinge, die er tat. Aber das war ihm egal. Da er nämlich auch schon so lichterloh in Flammen stand.

 



Langsam wurde Laney wach, machte vorsichtig die Augen auf, gähnte, öffnete die Augen etwas weiter …


… und riss sie erschrocken auf. Weil hier neben ihr im Bett ein völlig Fremder lag.

Er erwachte ebenfalls und flüsterte ihr sanft über das weiche Leinen hinweg »Guten Morgen« zu.

Sie schrie gellend auf und versuchte auf Distanz zu diesem Kerl zu gehen. Doch seine Hand lag schwer auf ihrer Brust, ihre Beine steckten zwischen seinen Beinen, und ihr Knie – oh Gott … Sie schlug wie eine Wilde um sich, bis es ihr gelang, sich von ihm wegzurollen.

Er starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte, und trotz ihrer Hysterie fielen ihr seine leuchtend grünen Augen auf.

Eilig kroch sie an den Rand des Betts, kauerte sich dort zusammen und stieß, als sie merkte, dass sie beide völlig unbekleidet waren, ein Geräusch aus wie ein kleines Tier, das in der Falle saß. Gleichzeitig umklammerte sie eine Ecke der schokobraunen Decke und zog sie sich bis zum Kinn.

»Wer sind Sie, und wo bin ich?«, fragte sie den Fremden atemlos. »Wenn Sie mir nicht sofort eine Erklärung für das alles geben, rufe ich die Polizei.«

Ihr war klar, dass diese Drohung einfach lachhaft war. Denn sie hatte keine Ahnung, wo sie war, und käme deshalb schließlich gar nicht an ein Telefon heran.

»Beruhige dich erst einmal«, bat er in ruhigem Ton und streckte eine Hand in ihre Richtung aus. Sie zuckte zusammen, zog sich noch weiter zurück, und fluchend fragte er: »Weißt du nicht mehr, wie du hierhergekommen bist?«


»Nein«, erwiderte sie knapp. »Aber ich bin ganz eindeutig nicht freiwillig hier. Wer sind Sie überhaupt?«

Wieder fluchte er, massierte sich mit einer Hand die breite, dicht behaarte Brust und starrte sie verwundert an. »Ich hatte schon befürchtet, dass du dich nicht mehr erinnern kannst. Weil du nach dem Brandy vollkommen hinüber warst.«

»Brandy? Sie haben mir Brandy eingeflößt? Und was sonst noch? Vielleicht irgendwelche Drogen?«

Ihre Stimme wurde immer schriller, und er merkte, dass sie nur noch mühsam um Beherrschung rang. »Lass mich dir alles in Ruhe erklären.«

»Jetzt! Erklären Sie es jetzt ! Und wo sind meine Kleider?«

Er warf die Bettdecke zurück, stand auf, und beim Anblick seiner Männlichkeit erbleichte sie.

Eilig machte er zwei Schritte Richtung Schrank, bevor ihr ein erneuter Schrei entfuhr. Sie warf sich die Hand vor den Mund, starrte auf die rötlich braunen Flecken auf dem Laken, wandte sich ihm wieder zu, und zum ersten Mal sah er verlegen aus.

»Ich wusste nicht, dass du noch Jungfrau warst.« Ohne sich darum zu kümmern, dass er völlig unbekleidet war, breitete er flehentlich beide Arme aus. »Woher hätte ich das wissen sollen, bevor es zu spät war, Laney?«

Zitternd löste sie die Hand von ihrem Mund, und er sah, dass selbst aus ihren Lippen alles Blut gewichen war. »Wo-woher kennen Sie meinen Namen?«

Er schüttelte verständnislos und vielleicht etwas unglücklich
den Kopf, zog einen weißen Frotteebademantel aus dem Schrank, kam zurück zum Bett und hielt ihr den Morgenmantel hin. Als sie ihn nicht nahm, legte er ihn neben sie und wandte ihr den Rücken zu. »Du hast ihn mir im Lift gesagt. Kannst du dich nicht mehr daran erinnern, dass du mit mir zusammen Lift gefahren bist?«

Sie hüllte sich so fest es ging in den Morgenmantel ein, und er wühlte in einer Schublade, bis er eine Pyjamahose fand. Im Grunde aber schien er nicht der Typ für einen Schlafanzug zu sein.

Schließlich drehte er sich wieder zu ihr um und sah sie fragend an. »Kannst du dich denn wenigstens daran erinnern, dass du in den Fahrstuhl eingestiegen bist?«

Sie hob eine Hand an ihre Schläfe und massierte sie. Konnte sie sich überhaupt an irgendwas erinnern? Ja, an ein paar Dinge schon. Daran, dass sie gestern Abend bei Sally und Jeff gewesen war. Daran, dass sie viel gelacht hatten. Daran, dass der Ausblick aus der Wohnung ihrer Freunde atemberaubend gewesen war. Daran, dass sie eine wunderbare Mahlzeit vorgesetzt bekommen hatte, deren krönender Abschluss ein phänomenaler Cocktail namens Velvet Hammer gewesen war. Oder vielleicht zwei? Und dann … ? Oh ja, genau. Sie hatte sich von ihnen an der Wohnungstür verabschiedet, beide noch umarmt und dann … nichts mehr.

»Du hast gesagt, du hättest irgendwelche Leute hier im Haus besucht«, rief der Mann ihr leise in Erinnerung. »Ich bin zu dir in den Lift gestiegen, und dann
gab es einen Stromausfall. Wir saßen ein paar Minuten fest. Nur ein paar Minuten, länger nicht. Doch du warst völlig fertig, und ich konnte dich in deinem Zustand nicht so einfach auf die Straße lassen, deshalb habe ich dich mit zu mir genommen und dir erst mal einen Brandy eingeflößt. Du hast fürchterlich geweint, und ich habe dich im Arm gehalten, bis …«

»Aber das erklärt noch nicht, warum ich in Ihrem Bett wach geworden bin oder warum Sie mich vergewaltigt haben!«

»Vergewaltigt?«, wiederholte er erzürnt.

»Was wohl sonst? Freiwillig wäre ich ganz sicher nicht mit Ihnen ins Bett gegangen.«

Ihm war deutlich anzusehen, dass er um Beherrschung rang. Seine Miene verriet Zorn und Frustration, als er sich mit einer Hand durch die wunderschönen, grauen Haare, die erstaunlich gut zu seinem dunkelbraunen Teint und seinen leuchtend grünen Augen passten, fuhr.

»Dass du unter Klaustrophobie leidest, ist dir bekannt?«

Sie nickte angespannt.

»Ich dachte mir bereits, dass du dich vielleicht nicht mehr an alles erinnern kannst, weil du gestern Abend völlig fertig warst.« Seine Miene wurde sanft, was aus ihrer Sicht jedoch nicht weniger gefährlich war.

»Und was die andere Sache angeht«, fügte er mit einem vielsagenden Blick auf die verräterischen Flecken auf dem Bettlaken hinzu, »kann ich dir versichern, dass ich nichts getan habe, was du nicht wolltest.«


Laney stieß ein leises Wimmern aus.

»Ich würde gern mit dir darüber reden. In aller Ruhe, bei einer Tasse Kaffee.« Er öffnete die Tür zu einem an das Schlafzimmer angrenzenden Raum. »Hier ist das Bad. Vielleicht möchtest du ja erst mal duschen. Ich gebe dir gerne deine Kleider mit, aber du kannst auch im Bademantel bleiben, wenn du dich noch nicht anziehen willst. Ich koche uns erst mal Kaffee, und dann setzen wir zusammen die fehlenden Puzzlestücke ein, bis alles einen Sinn für dich ergibt. Okay?«

Es war ganz sicher nicht okay. Trotzdem nickte sie, und er hob ihre zerknitterten Kleider, ihre Schuhe und die Handtasche vom Boden auf, legte sie ihr hin und verließ den Raum.

Sofort sprang Laney auf, rannte ins Bad und drehte die Dusche auf. Doch er sollte nur denken, dass sie eine Dusche nahm, während sie sich schnell am Becken wusch.

Grundgütiger! Was hatte sie getan? Eine Woche in New York, und sie hatte sich mit einem tödlichen Gebräu namens Velvet Hammer hoffnungslos betrunken, bevor sie im Bett – im Bett! – eines wildfremden Kerls gelandet war. Oh Gott, oh Gott, oh Gott.

Um Zeit zu sparen, stopfte sie abgesehen von ihrem Slip sämtliche Dessous in ihre Handtasche und zog sich mit zitternden Händen an.

Wer war der Mann? Aber im Grunde wollte sie es gar nicht wissen. Und er würde es bestimmt auch nie erfahren.


 



Sie öffnete vorsichtig die Tür und spähte in den Flur. Im Radio wurde gerade das Wetter für den Tag vorhergesagt. Ein idealer Tag, um wieder aus der Großstadt zu verschwinden, dachte sie und schlich zur Wohnungstür.

Der Fremde hatte ihr den Rücken zugewandt und kochte den versprochenen Kaffee. Dabei wirkte er nicht im Geringsten angespannt, sondern hatte den gut gelaunten Schwung von einem Mann, für den es offenbar normal war, dass eine ihm völlig unbekannte Frau erst in seinem Bett und danach in seinem Badezimmer war.

Leben Sie wohl, Herr Wer-auch-immer, hauchte sie ihm tonlos zu, öffnete die Wohnungstür, glitt lautlos in den Flur, rannte leise Richtung Fahrstuhl und drückte den grünen Knopf.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Fahrstuhl in der zweiundzwanzigsten Etage war, und dann sogar noch länger, bis sie endlich in der Eingangshalle stand. Hatte er inzwischen wohl bemerkt, dass sie verschwunden war? Hatte er vielleicht bereits den Pförtner angerufen und ihn gebeten, sie so lange aufzuhalten, bis er selber unten war?

Eilig lief sie an dem Türsteher vorbei, der ihr fröhlich einen guten Morgen wünschte, und erst zwei Blocks weiter blieb sie stehen und hielt ein Taxi an. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es vielleicht, ins Hotel zurückzufahren, ihre Sachen einzupacken und noch rechtzeitig für ihren Flug am Flughafen zu sein.

Sie lehnte ihren Kopf gegen den steifen Plastik-Sitzbezug.
Sie war vollkommen erschöpft und ihr Körper an Stellen wund, deren Existenz ihr bisher kaum bewusst gewesen waren.

Wie hatte so etwas passieren können, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hatte? Laney kniff die Augen zu, kämpfte allerdings vergeblich gegen ihre Neugier an. Er musste sanft gewesen sein, da sie sich nicht an Schmerzen erinnern konnte. Aber wie in aller Welt hatte dieser Fremde sie, Laney McLeod, dazu gebracht, mit ihm ins Bett zu gehen?

»Oh Gott!« Sie warf sich die Hände vors Gesicht. Was bedauerte sie mehr? Dass sie sich an nichts erinnern konnte oder dass ihr Treiben vielleicht schlimme Konsequenzen haben würde?

Was zum Teufel war das für ein Mann? War er vielleicht verheiratet? Hatte er möglicherweise eine ansteckende Krankheit, oder war er unter Umständen pervers?

Sie stieß ein unglückliches Lachen aus. Aus der Sicht der meisten Frauen hatte sie wahrscheinlich Riesenglück, denn zumindest bliebe ihr die größte Angst erspart. Bisher war sie genau aus diesem Grund nie eine Beziehung eingegangen, jetzt war sie hingegen fast froh, dass der Zwischenfall von letzter Nacht eine ganz bestimmte Konsequenz nicht haben könnte. Schließlich war sie unfruchtbar.
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»Sie sind schwanger, Ms McLeod.«

Laney starrte den Arzt verwundert an, dann aber lachte sie leise auf. »Das kann nicht sein.«

Er setzte ein nettes, väterliches Lächeln auf. »Oh doch. Ich würde sagen, dass Sie in der zehnten Woche sind. Hatten Sie bisher denn keinerlei Verdacht?«

Sie schüttelte vehement den Kopf. »Sie verstehen nicht. Das kann nicht sein. Ich bin unfruchtbar. Ich hatte mit dreizehn eine Blinddarmentzündung und danach noch eine wochenlange schwere Sekundärinfektion. Der Arzt hat mir und meiner Mutter damals erklärt, dass ich deshalb niemals Kinder haben kann.«

»Da hat er sich eindeutig geirrt«, stellte der Doktor lächelnd fest.

»Ich bin wegen einer ganz normalen Magenverstimmung hier.«

»Diese Art der Magenverstimmung gibt es, seit es Menschen gibt. Sie nennt sich Schwangerschaftsübelkeit.«

Laney starrte ihn mit großen Augen an und fragte so leise, dass er sie beinahe nicht verstand: »Sie meinen
es ernst, nicht wahr? Sie behaupten allen Ernstes, dass ich schwanger bin.«

Als er ihre entsetzte Miene sah, bekam seine Stimme einen mitfühlenden Klang. »Freuen Sie sich denn nicht darüber, Ms McLeod?«

Sie sollte sich darüber freuen, dass ihre Sünden sie jetzt heimsuchten? Sich darüber freuen, dass sie bis an ihr Lebensende dafür büßen sollte, einen einzigen Fehltritt begangen zu haben? Sich darüber freuen, dass sie ein unschuldiges Kind für einen Irrtum zahlen lassen würde, der ihr selber unterlaufen war?

»Ich bin nicht verheiratet«, platzte es aus ihr heraus. Sie stand auf und trat ans Fenster. Das Sprechzimmer des Arztes lag im Erdgeschoss eines medizinischen Komplexes, an dem sie Fußgänger vorübereilen sah. Ein Pick-up raste bei Gelb über eine Ampel, eine Frau mit einem Kombi versuchte, einen Golden Retriever dazu zu bewegen, auf der Rückbank ihres Wagens Platz zu nehmen, und ein junges Pärchen schlenderte eng umschlungen den Bürgersteig hinab.

All das war total normal. Nur ihr eigenes Leben war vollkommen aus der Bahn geraten. Weil sie sich von einem Typen hatte schwängern lassen, von dem sie nicht einmal wusste, wie er hieß.

Der Doktor sah sie fragend an: »Und der Vater ist …«

»Unerreichbar«, beendete Laney seinen Satz.

Oh Laney, du bist wunderschön.

Der Arzt hüstelte leise, und sie kam sich wie die allergrößte Närrin vor. Sie sah ihm seine Gedanken überdeutlich an. Normalerweise wurden Frauen ihres Alters
nicht mehr einfach so »eiskalt erwischt«. Doch über Verhütung hatte sie nicht einmal nachgedacht, weil sie – offenbar fälschlicherweise – davon ausgegangen war, sie wäre steril. Und vor allem hatte sie noch nie etwas mit einem Mann gehabt, bis –

»Wenn Sie sich innerhalb der nächsten Tage gegen diese Schwangerschaft entscheiden, können wir sie noch beenden«, klärte sie der Arzt mit ruhiger Stimme auf, »aber viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«

»Sie meinen, eine Abtreibung?« Bereits bei dem Gedanken wurde ihr speiübel, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand so Einmaliges und Wunderschönes einfach vom Himmel direkt in meine Arme gefallen ist.

»So schlimm ist das heutzutage gar nicht mehr. Wir …«

»Nein.« Laney wandte sich vom Fenster ab und griff nach ihrer Handtasche. »Das könnte ich niemals tun. Danke, Doktor«, meinte sie in dem verzweifelten Verlangen, endlich allein zu sein und darüber nachzudenken, was ihr widerfahren war.

»Ich rufe in der Apotheke an, damit sie Ihnen ein paar Pillen gegen die morgendliche Übelkeit und ein Eisenpräparat herauslegen. Weil sie nämlich leicht anämisch sind.«

»Danke.« Sie hatte vorübergehend vollkommen vergessen, weshalb sie hierhergekommen war – wegen der lästigen morgendlichen und auch abendlichen Übelkeit und ihrer erschreckenden Antriebslosigkeit. Dass sie
vielleicht schwanger wäre, hätte sie niemals gedacht. Denn sie hatte schon vor Jahren akzeptiert, dass sie nie eine Familie haben würde. Schließlich hatten ihr die Ärzte das bereits unmissverständlich klargemacht, als sie ein junges Mädchen war.

»Machen Sie bitte, bevor Sie gehen, einen neuen Termin mit der Sprechstundenhilfe aus. Da dies Ihre erste Schwangerschaft ist, würde ich Sie gern einmal im Monat sehen.« Der Arzt kam hinter seinem Schreibtisch hervor und nahm sie sanft am Arm. »Falls ich Ihnen in irgendeiner Weise helfen kann …«

»Danke«, antwortete sie, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf.

Dann ging sie zum Empfang, machte dort einen Termin für die nächste Untersuchung aus, nahm die herzlichen Glückwünsche der Arzthelferin entgegen und verließ das Haus.

 



Der Berufsverkehr in Sunnyvale dauerte an Werktagen höchstens von siebzehn bis siebzehn Uhr fünfzehn an. Trotzdem war es eine lebendige Gemeinde, die inmitten fruchtbaren Ackerbodens lag. Laney stieg in ihren gebrauchten Kleinwagen und fuhr die Hauptstraße hinab. Natürlich hatten beinahe alle Fast-Food-Ketten des Landes das Städtchen längst entdeckt, doch im Ozark Café wurden noch wie früher Maisbrot, Augenbohnen sowie selbst gemachter Bananenpudding serviert. Und obwohl es selbstverständlich auch den obligatorischen Ableger der Kaufhauskette J.C. Penney gab, waren die meisten Läden in der Innenstadt
noch immer in Privatbesitz, und sämtliche Bewohner wussten stets genau über alle anderen Bescheid.

Deshalb war auch die ganze Stadt im Bilde darüber, dass die neue Vorschullehrerin alleinstehend war. Und in ein paar Wochen würden alle wissen, dass sie unverheiratet ein Kind bekam.

Laney stellte ihren Wagen in der gekiesten Einfahrt ihres Hauses ab und legte ihre Stirn ermattet auf dem Lenkrad ab.

Was soll ich nur machen?, fragte sie sich unglücklich.

Fass mich an.

Ich werde meinen Job verlieren. Und was dann?

Oh Gott, Laney. So ist’s gut, Schätzchen. Hab keine Angst, mich zu berühren.

Sie kniff die Augen zu und versuchte die Worte zu verdrängen. Ich könnte ja behaupten, ich wäre verheiratet gewesen und hätte meinen Mann auf irgendeine Art verloren.

Du hast wunderschöne Brüste. Hast du das gewusst? Sie haben die perfekte Größe und vor allem die perfekte Form. Laney, Laney.

»Hör auf!«, schrie sie die Wagendecke an. Sie fing an zu keuchen, kleine Schweißperlen traten ihr auf die Oberlippe, und sie presste ihre Hände an die Brüste, weil sie hoffte, dass sie dann nicht länger spüren würde, wie er sie gestreichelt hatte, und dass ihre Nippel nicht so hart blieben, als würden sie von ihm geküsst. »Hör auf, bitte hör auf«, stieß sie stöhnend aus.

Diese bruchstückhaften Erinnerungen quälten sie, seit sie an dem Morgen vor beinahe einem Vierteljahr
aus seinem Apartmenthaus geflüchtet war. Wie Jäger, die die Schwäche ihrer Beute witterten und immer näher rückten, tauchten sie inzwischen immer öfter auf. Lauerten beständig irgendwo im Hintergrund und brachen von dort aus immer häufiger in ihre Gedanken ein. Sie wollte allerdings weder diese Stimme hören noch die lästerlichen Bilder sehen. Wollte sich an nichts erinnern. Gott, sie wollte sich an nichts erinnern, was in jener Nacht geschehen war.

Sie schob die Wagentür auf, stieg aus und ging zum Haus. Es war uralt und winzig klein, doch sie fühlte sich dort pudelwohl. Es gab ein sonnenhelles Wohnzimmer mit einer breiten Fensterfront, einem gemauerten Kamin und einer winzig kleinen Essecke, aus der man direkt in die heimelige Küche kam, zwei Schlafzimmer und dazwischen ein Bad.

Laney hatte das Haus sofort bei der Besichtigung gemietet, nachdem ihr die Vermieterin gestattet hatte, vernünftige Veränderungen darin durchzuführen. Als Erstes hatte sie den stark vernachlässigten, aber wunderschönen Hartholzboden sorgfältig gewachst, dann hatte sie die Zimmer mit hellen, fröhlichen Farben gestrichen und am Ende alles kostengünstig und zugleich geschmackvoll dekoriert.

Nur das zweite Schlafzimmer sah noch recht traurig aus. Vielleicht könnte sie es ja an diesem Wochenende streichen? Vorher sollte sie jedoch den Doktor fragen. Denn die Farbdämpfe würden dem Kind vielleicht nicht guttun.

Sie wollte gerade ihre Tasche auf den Flurtisch legen,
als sie mitten in der Bewegung innehielt. Das Kind. Hatte sie wirklich an »das Kind« gedacht? Ihr Kind? Jemand, den sie lieben könnte. Jemand, der sie lieben würde.

Plötzlich brach sie gleichzeitig in Lachen und in Weinen aus. Sie wollte dieses Kind. Dann gäbe es endlich einen Menschen, mit dem sie ihr Leben teilen könnte. Dann wäre es nach all den Jahren nicht mehr so leer.

Der Aufsichtsrat der Schule ließe sich doch sicher dazu überreden, sie weiterzubeschäftigen. Und wenn die Mitglieder es nicht täten, zöge sie einfach um. Nichts könnte ihrem Glück im Wege stehen. Sie würde ein Kind bekommen!

 



»Das ist [ein Räuspern], gelinde gesagt, eine ziemliche Überraschung, Miss McLeod.«

»Ms McLeod«, korrigierte Laney Mr Harper nachdrücklich. Sofort nachdem sie von der Schwangerschaft erfahren hatte, hatte sie um ein Gespräch mit ihrem Schuldirektor und dem Leiter des Verwaltungsrats gebeten. Denn am besten brächte sie die Feuertaufe sofort hinter sich. Sie war beinahe im dritten Monat schwanger, und bald würde man es sicher sehen. »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, bin ich verheiratet, lebe aber getrennt von meinem Mann. Und seit meiner – unserer  – Trennung trete ich wieder unter meinem Mädchennamen auf.«

Der Rektor blickte auf den Leiter des Verwaltungsrats. Dieser hatte bisher noch keinen Ton gesagt, und so fuhr sich der Schuldirektor mit einer Hand über die schweißglänzende Stirn. Er hatte Laney eingestellt,
und jetzt hatte er Angst, dass man möglicherweise ihm die Schuld an diesem Durcheinander gab.

»Und Sie sagen, Sie … uh … erwarten ein Baby?«

Laney befeuchtete kurz ihre Lippen. Dies war der kniffelige Teil. Wie sollte sie die beiden davon überzeugen, dass sie mit einem Mann, von dem sie sich getrennt hatte, ins Bett gegangen war? »Ja. Ich … es war einer dieser … wir haben noch mal versucht, uns zu versöhnen«, klärte sie ihre beiden Vorgesetzten mit einem schwachen Lächeln auf. »Es hat nicht funktioniert, aber das Ergebnis dieses Wochenendes war meine Schwangerschaft.«

Auch der Leiter des Verwaltungsrats begann zu schwitzen und räusperte sich laut. »Ich glaube, wir haben verstanden.« Er blickte auf den Schuldirektor, und dieser wiegte den Kopf. »Und was wollen Sie jetzt von uns?«

»Ich würde gerne weiter unterrichten«, gab sie unumwunden zu. Am besten gäbe sie sich möglichst selbstbewusst. »Der Geburtstermin ist Mitte März, fällt also mitten in die Frühjahrsferien. Und bis dahin haben Sie bestimmt schon eine Vertretung für mich gefunden, die die letzten acht Wochen des Schuljahrs übernehmen kann.«

Mr Harper sagte nichts. Er würde sich nicht festlegen, solange er nicht wusste, was der Leiter des Verwaltungsrats von Laneys Vorschlag hielt.

Der Mann bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Es könnte etwas peinlich werden. Eine unverheiratete Vorschullehrerin, die … uh …«


»… schwanger ist«, beendete Laney seinen Satz. »Ja. Auch ich hatte so etwas nicht vorhergesehen, aber es ist nun mal passiert. Und ich würde wirklich gern hierbleiben. Das Schuljahr hat gerade erst begonnen, doch ich habe wunderbare Projekte für meine Schüler geplant. Sie wissen, dass ich sie ins Herz geschlossen habe, und ich glaube, sie mögen mich auch. Außerdem habe ich hervorragende Referenzen von meinen bisherigen Arbeitgebern in Tulsa, und dort wäre jederzeit wieder eine Stelle für mich frei.« Auch wenn sie das bezweifelte, verlieh sie ihrer Stimme einen überzeugten Klang.

»Wenn Sie mich entlassen würden, müssten Sie kurzfristig eine andere Lehrerin einstellen. Allerdings sind womöglich diejenigen, die jetzt noch keine Stelle haben, vielleicht nicht wirklich für diese Arbeit qualifiziert. Und selbst wenn Sie jemand Gutes fänden, würde der Unterricht auf jeden Fall durch den plötzlichen Wechsel leiden.« Sie atmete tief durch. »Ich weiß, mein Ansinnen ist ziemlich unorthodox, und ich kann Ihre Vorbehalte durchaus verstehen. Aber ich bin eine qualifizierte Lehrerin, und das sollte das Wichtigste für Sie sein.«

Und das war tatsächlich der Fall.

Sie ließ die beiden Männer kurz allein, und als sie zehn Minuten später in die Klasse kamen, in der sie gerade Space-Shuttle-Poster an die Pinnwand hängte, sahen sie sie beide freundlich lächelnd an.

»Natürlich können Sie bleiben, Miss … uh, Ms McLeod«, erklärte Mr Harper, packte ihre Hand und
schüttelte sie derart kräftig, dass sie die Befürchtung hatte, er kugele ihr dadurch ihre Schulter aus. »Falls jemand fragt, werden wir einfach das erzählen, was Sie uns erzählt haben. Dass Sie und Ihr Mann vorübergehend getrennte Wege gehen.«

Erst wollte sie ihn korrigieren und erklären, dass die Trennung nicht vorübergehend war, dann aber hielt sie den Mund. Denn schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht, und wenn sich ihre Vorgesetzten optimistisch an die Hoffnung klammern wollten, dass ein Ehemann, den es nicht gab, irgendwann auf der Bildfläche erschiene, war das ihr Problem.

 



Die Tage wurden merklich kürzer, und so war es draußen bereits dunkel, als Laney das wenige Geschirr vom Abendessen spülte und ins Wohnzimmer hinüberging. Die Äste der beiden Eichen vor dem Haus bogen sich im bitterkalten Wind, und da es in den Nachrichten geheißen hatte, dass es über Nacht den ersten Frost des Jahres geben würde, machte Laney erst einmal ein Feuer im Kamin.

Dann ließ sie sich auf das Sofa sinken und legte ihre Füße auf den dicken Kissen ab. Es fühlte sich fantastisch an, endlich irgendwo zu liegen, weil sie in der Schule fast den ganzen Tag lang auf den Beinen war. Lächelnd strich sie mit der Hand über ihren runden Bauch. Ihre Schüler waren von dem Baby fasziniert, baten ständig um Erlaubnis, es vorsichtig zu berühren, und so hatten sie auch heute über dreißig Paar feuchter, klebriger Kinderhände betatscht. Aber sie liebte die
Begeisterung der Kleinen. Und sie liebte dieses ungeborene Kind.

Sie müsste noch einiges erledigen. Heute war ein Brief von Dr. Taylor in der Post gewesen, demzufolge auch die letzte Rechnung schon beglichen war. Doch da hatte sich die Arzthelferin eindeutig geirrt. Laney schuldete ihm noch fast dreihundert Dollar, aber heute Abend war ihr das egal. Sie würde einfach morgen in der Praxis anrufen. Denn es fühlte sich einfach zu herrlich an, reglos hier zu liegen und davon zu träumen, wie es wäre, wäre erst ihr Baby auf der Welt.

Mit einem zufriedenen Seufzer blickte sie in Richtung des Kamins und hielt dann für einen Moment den Atem an. Etwas an dem Licht, das das Feuer auf das Zimmer warf, war ihr beunruhigend vertraut. Es war weich, goldfarben, diffus. Ihr Herz fing an zu klopfen, und sie machte die Augen zu, wodurch sie allerdings das Bild noch klarer sah.

Plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Die Erinnerungen überrollten sie wie ein riesiger Felsen aus Granit.

Sie erinnerte sich daran, wie sie in den Fahrstuhl eingestiegen war. Zwei Etagen tiefer hatte sich die Tür noch mal geöffnet, und er hatte sich zur ihr gesellt. Rückblickend betrachtet war der Stromausfall beinahe noch ebenso beängstigend wie in der Wirklichkeit, und sie stieß ein leises Wimmern aus. Dann aber drang seine begütigende Stimme durch den Tunnel der Angst. Sie spürte seine Hände, die ihr aus der Jacke halfen, die sie nie wieder getragen hatte, seit sie aus New York geflohen war. Sie hatte das Gefühl gehabt, als gingen
die Knöpfe unter seinen geschickten Fingern von alleine auf.

Dann sah sie auf einmal sein Gesicht deutlich vor sich und erinnerte sich daran, wie das Licht im Fahrstuhl wieder angegangen war. Er hatte fantastisch ausgesehen, und sein Blick war klar und gleichzeitig warm. Wenn sie schon mit einem fremden Mann ins Bett gegangen war, brauchte sie sich wenigstens nicht noch dafür zu schämen, dass er nicht attraktiv gewesen war.

Sie sah, wie er sie den Flur hinuntertrug und jedes Detail des Raums, in dem sie gelandet war. Er war in Beige- und Brauntönen gehalten, mit einem orangefarbenen Sofa, das wie eine Insel des Vergnügens mitten im Zimmer stand. Dann sah sie sich selbst, wie sie sich genüsslich auf den unglaublich weichen Kissen räkelte, mit fächerförmig um den Kopf ausgebreitetem Haar, schweren Gliedern und angetan mit einer weich fallenden Seidenbluse, die an ihrer Brust zu kleben schien.

Auch den Brandy schmeckte sie. Genau wie seinen Mund, der fest und selbstbewusst auf ihren Lippen lag. Sie konnte ihn selbst riechen. Der Zitrusduft seines Rasierwassers wirkte so sauber und so männlich wie er selbst. In ihrer Fantasie waren seine Hände sanft, während er sie forschend und erregend über ihren Körper wandern ließ. Sie sah sich, wie sie folgsam hinter ihm sein Schlafzimmer betrat und plötzlich praktisch völlig unbekleidet vor ihm stand, woraufhin er sie mit seinen Blicken zu verschlingen schien. Trotz ihrer prüden Erziehung hatte sie sich nicht im Mindesten geschämt,
sondern sich gewünscht, dass er sie ansehen und denken würde, wie wunderschön sie doch wäre.

Dann gingen die Lichter wieder aus, und sie streckte aus lauter Angst, er könnte sie verlassen, flehentlich ihre Arme nach ihm aus. Aber das tat er nicht. Stattdessen legte er sich neben sie, stark, hart, tröstend und beschützend, zog sie eng an seine Brust, wisperte ihr wundervolle Dinge zu und küsste sie, bis sie beide vollkommen außer Atem waren.

Danach ließ er heiße, willkürliche Küsse auf ihren Hals und ihren Oberkörper regnen, streifte zögernd die Träger ihres BHs von ihren Schultern, öffnete, als sie nicht protestierte, den Verschluss, schob den Stoff vorsichtig zur Seite und strich mit den Fingern über ihre samtweiche Haut. Schließlich legte er die Hand auf ihre Rippen, seinen Daumen in die flache Vertiefung ihres Bauchs, glitt über ihren Nabel bis zum Saum ihres hauchzarten Slips und spielte mit dem spitzenbesetzten Gummiband.

»Ja«, hauchte sie atemlos.

Er schob seine Hand unter den Stoff und berührte das feuchtwarme Delta ihrer Weiblichkeit. »Gott, du bist unglaublich süß.« Seine Stimme klang rau. Sie hob ihre Hüfte an, er streifte ihr das Höschen ab, nahm sie wieder in den Arm und hielt sie fest, während sein Herz im Rhythmus ihres Herzens schlug. Dann stand er kurz auf, um seine eigenen Klamotten auszuziehen, und als er sie abermals in seine Arme zog und seine erregende Nacktheit sie berührte, stieß sie ein leises Stöhnen reinen, animalischen Vergnügens aus.


»Zeit, die Lampe wieder anzumachen«, hatte sie gewispert.

»Fürchtest du dich noch immer?«

»Nein. Ich möchte dich – oder eher uns zusammen – sehen.«

Was ihm eindeutig gefiel. Die Lampe tauchte ihre Körper in ein unwirkliches Licht, in dem alles wunderschön aussah. Sie war wunderschön. Er war wunderschön. Neugierig strich sie über seine Brust, seine Schultern und die Oberarme und murmelte versonnen: »Es gefällt mir, wie du aussiehst.«

»Ja?« Er nahm ihre Hand, hob sie an seinen Mund und leckte sanft an ihren Fingerspitzen, woraufhin sie vor Schock und gleichzeitiger Freude keuchte, weil ihr Innerstes sich jedes Mal, wenn seine Zunge ihre Haut berührte, zusammenzog.

Dann glitten seine Hände zärtlich über ihren Leib, umkreisten ihre Brüste, kneteten sie sanft. Mit den Daumen rieb er ihre Nippel, bis sie sich begehrlich wand …

»Oh Deke.«

Sie riss die Augen auf. Sie hatte seinen Namen ausgesprochen.

Deke.

Bisher hatte sie sich nicht gestattet, sich an seinen Namen zu erinnern. Doch jetzt war er wieder da.

Deke.

Weswegen verabscheute sie diesen Namen nicht? Weshalb fühlte er sich nicht verhasst, verräterisch, verlogen an, wenn er auf ihrer Zunge lag?


Sie atmete so schwer, als wäre sie gerannt. Sie wollte sich nicht an noch mehr erinnern, aber der Traum war einfach viel zu schön, um ihn plötzlich abbrechen zu lassen, und so machte sie die Augen wieder zu …

»Oh Deke.«

»Weißt du, dass du wunderschöne Brüste hast? Sie haben die perfekte Größe und auch die perfekte Form. Laney, Laney.«

Er küsste sie gleichzeitig sanft und besitzergreifend auf den Mund. Küsste sie so leidenschaftlich und so zärtlich, als bete er sie an. Ließ dann seine Zunge ein ums andere Mal mit ihren Nippeln spielen, bis sie nichts mehr spürte als die Woge der Ekstase, die über ihr zusammenschlug.

»Du schmeckst einfach köstlich.« Wieder glitten seine Lippen über ihr Gesicht und lockten ihre Zunge sanft und süß in seinen Mund.

Dann rollte er sie auf den Rücken, schob sich über sie, spreizte ihre Beine und rückte sein hartes, pochendes Glied an ihrem Unterleib zurecht.

Sie hatte keine Angst. Sie sehnte sich danach, endlich ganz mit ihm vereint zu sein.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand so Einmaliges und Wunderschönes einfach vom Himmel direkt in meine Arme gefallen ist.« Er knabberte an ihrem Hals, und sie reckte ihren Kopf, ließ leicht die Hüften kreisen und genoss das beifällige Knurren, das aus seiner Kehle drang.

Wieder küsste er sie voller Leidenschaft und schob seine Zunge möglichst tief in ihren Mund.


Laney konnte spüren, wie sie sich ihm öffnete. Wie die feuchten Blütenblätter einer Blume, deren Blütezeit gekommen war, machte sich ihr Leib für ihn bereit.

Und das spürte er genau. Er strich mit der Hand über die Außenseite ihres Schenkels, kniff ihr sanft ins Hinterteil und glitt an der Innenseite ihres Beins wieder herauf. Dann liebkoste er sie mit den Fingerspitzen, bis sie sich in schamlosem Verlangen an ihn klammerte und seinen Namen sang.

Er berührte die intimsten Stellen ihres Körpers, bis er sicher wusste, dass sie tatsächlich bereit war, auch den letzten Schritt zu gehen. Seine Finger waren kühn und fordernd, gleichzeitig jedoch unendlich sanft.

Auch die Worte, die er raunte – zärtliche Worte –, waren sinnlich und poetisch und zugleich so anzüglich und unzweideutig, dass sie eine nie gekannte wunderbare Art der Scham empfand.

»Bist du sicher Laney? Gibt es einen Grund, weshalb ich das nicht tun sollte?«

Sie warf den Kopf auf seinem Kissen hin und her. »Nein. Ich will, dass du mich liebst, Deke. Ich will, dass du mich liebst. Dass du mich liebst.«

Entschlossen, aber ohne jede Eile drang er in sie ein, als wolle er die grenzenlose Freude, sie vollkommen zu besitzen, in die Länge ziehen.

Bis er auf ihr Jungfernhäutchen stieß und erschrocken innehielt.

Endlose Sekunden lang rührte er sich nicht. Dann hob er den Kopf und starrte sie so lange an, bis sie ebenfalls die Augen öffnete und in seinem Gesicht neben
heißer Leidenschaft und leichtem Zorn jede Menge Mitgefühl und vor allem endloses Bedauern sah.

»Warum hast du mir das nicht gesagt, Laney?«

Sie faltete die Arme hinter ihrem Kopf und reckte sich ihm von neuem entgegen. »Ich will, dass du mich liebst. Jetzt sofort, Deke.«

»Aber …«

»Deke«, schluchzte sie und hörte seinen schmerzerfüllten Fluch. Trotzdem konnte er sich jetzt nicht mehr beherrschen. Keine Macht der Welt hätte ihn jetzt noch daran hindern können, sie zu nehmen, und so schob er sich erneut in sie hinein, bis er fest von ihrer warmen Weiblichkeit umschlossen war.

»Oh Gott«, stieß er in schmerzlicher Ekstase aus. »Hast du Schmerzen, Laney? Habe ich dir wehgetan?«

»Nein.« Tränen des Glücks rollten ihr über das Gesicht. »Nein.«

»Du fühlst dich so gut und richtig an«, raunte er ihr zu. »Sag mir, wenn ich dir wehtue.«

Doch das tat er nicht. Weder dieses noch das nächste Mal, auf das er aus lauter Angst, es würde womöglich zu viel für sie sein, verzichten wollte. Aber sie flehte ihn an, und als er standhaft bleiben wollte, köderte sie ihn auf eine Art, gegen die er machtlos war. Also drang er in der Nacht immer wieder in sie ein, und sie wurde immer glücklicher, weil jeder Stoß noch herrlicher als der vorangegangene war. Und weil sie bei jedem Mal einen wunderbaren Höhepunkt erreichte, von dem sie friedlich zurück in die zärtliche Umarmung dieses Mannes sank.


 



Jetzt schlug sie die Augen wieder auf und stieß einen lange unterdrückten Seufzer aus. »Gütiger Himmel.« Mit einem Mal war alles wieder da, jede empörende Handlung, die sie begangen hatte, jedes empörende Wort, das ihr über die Lippen gekommen war. Sie hätte nie gedacht, dass sie jemals in der Lage wäre, solche Dinge auszusprechen oder gar zu tun. Die Worte, die er benutzt hatte, um sie, das, was sie getrieben hatten, und ihre beiden Körper zu beschreiben – all das gab ihr Gedächtnis plötzlich wieder frei. Sie stand auf, warf sich die Hände vors Gesicht und versuchte, die Reihe der erotischen Bilder auszumerzen, die vor ihrem inneren Auge vorüberzog. Sie fühlte sich fiebrig und zitterte derart, dass sie sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt.

Sie schleppte sich ins Bad, ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke fließen und klatschte es sich mit vollen Händen ins Gesicht. Ihr Spiegel zeigte das Gesicht, das sie seit Jahren kannte, doch sie wusste, dass sie seit der Nacht mit Deke eine andere war.

Inzwischen war ihr klar, weshalb Sex den meisten Menschen derart wichtig war. Mittlerweile verstand sie die Bedeutung all der mehr oder weniger scherzhaften Bemerkungen im Lehrerzimmer.

»Oh, du Arme«, hatten ihre Mitarbeiterinnen gesagt, als sie ihre Schwangerschaft bekanntgegeben hatte.

»Du meinst, der Kerl hat dich geschwängert, bevor er dich sitzengelassen hat?«

Sie hatte der Kollegin den Rücken zugewandt und sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt. »So schlimm ist es
gar nicht. Wirklich. Denn ich wollte immer schon ein Kind.« Das aber hatten die anderen Frauen offenkundig nicht gehört.

»Typisch Mann.«

»Genau. Die Kerle würden alles sagen oder tun, um einen ins Bett zu bekommen, und am nächsten Tag ist nichts mehr davon wahr.« Das kam von einer Frau, die zwar geschieden, aber ständig auf der Suche nach einem neuen Partner war. Sie hatte gegrinst und sich genüsslich auf dem eingerissenen Plastikstuhl gestreckt. »Trotzdem ist es schön, solange es hält, nicht wahr?« Die anderen hatten zustimmend gelacht, und Laney hatte ein, wenn auch gezwungenes, Lächeln aufgesetzt.

Jetzt musste sie allerdings zugeben, dass es tatsächlich schön gewesen war. Das hieß, nicht nur schön. Sondern herrlicher als alles andere, was ihr jemals widerfahren war. Sie hätte nie gedacht, dass so was möglich war. Leider aber bliebe es bei diesem einen – wunderbaren – Mal. Doch schämen konnte sie sich dafür nicht, weil bei dieser Nacht schließlich ihr Kind herausgekommen war. Sie legte ihre Hände auf den Bauch und tätschelte ihn sanft. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich lieben werde«, raunte sie dem Kleinen zu.

Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie nicht mal wusste, wie Deke mit Nachnamen hieß. Er würde nie erfahren, dass er Vater war, aber das war ganz bestimmt auch besser so. Denn wahrscheinlich hätte es ihn sowieso nicht interessiert. Und vor allem hatte er inzwischen sicher jegliche Erinnerung an jene Nacht verdrängt. Ein Mann, der so gut aussah und der eine so
luxuriöse Wohnung hatte, blieb sicher niemals lange allein. Und sie konnte noch immer nicht sicher sein, dass er überhaupt ledig war.

Bei dem Gedanken wurde Laney bleich, doch dann kam sie zu dem Schluss, dass das Schlafzimmer eindeutig nicht das von einem Ehepaar gewesen war. Die Wohnung hatte durch und durch maskulin gewirkt, ohne auch nur die geringste Spur von einer Frau. Nein, er konnte ganz unmöglich verheiratet sein.

Sie hatte sich ihm gegenüber alles andere als nett benommen, als sie nach der Nacht in seinem Bett einfach verschwunden war. Natürlich hatte er ihre Situation nach Kräften ausgenutzt. Das stand außer Frage. Aber trotzdem stimmte das, was er ihr am nächsten Tag erklärt hatte – er hatte wirklich nichts ohne ihre Zustimmung getan. Das hieß, sie hatte nicht nur zugestimmt, sondern ihn praktisch auf Knien angefleht, damit er sie nahm.

Doch aus welchem Grund hatte sie das getan? War er so verführerisch gewesen, oder hatte sie sich so danach gesehnt, jemand würde sie in den Armen halten, dass ihr jeder recht gewesen wäre? Nein. Schließlich war ja bewiesen, dass ein Mensch nicht einmal unter Hypnose dazu bewogen werden konnte, irgendwas zu tun, was nicht mit seinen unbewussten Wünschen in Einklang zu bringen war.

Daraus folgte ganz eindeutig, dass sie Sex mit diesem Fremden hatte haben wollen und dass ihre Hysterie und ihr angetrunkener Zustand eine höchst willkommene Entschuldigung für sie gewesen waren.


Allerdings hat es uns beiden nichts bedeutet, sagte sie sich streng. Ein biologischer Transfer, sonst nichts. Ein Mittel, um ein Baby zu bekommen, mit dem du nie gerechnet hast. Deshalb kannst du diese Nacht mit Deke nicht bereuen, aber denk am besten trotzdem nicht länger darüber nach. Sieh das Kind als ein Geschenk. Nimm es dankbar an, und vergiss den Rest.

Doch das gelang ihr einfach nicht.

Fass mich an.

Sie hatte das Haar auf seiner Brust berührt, das pfeilförmig in Richtung seines flachen, straffen Bauchs zusammenlief.

Fass mich an. Oh Gott, Laney.

Er war hart und warm gewesen, hatte regelrecht vor Energie gestrotzt.

So ist’s gut, Schätzchen. Hab keine Angst, mich zu berühren. Fass mich an, fass mich an, ja, fass mich an …

 



»Ich will es anfassen.«

»Nein, ich.«

»Es bewegt sich.«

»Tut es nicht.«

»Tut es doch. Es bewegt sich, oder, Miss McLeod?«

Laney schob die allzu eifrigen Hände sanft von ihrem Bauch. »Ja, es bewegt sich, und ich glaube, jetzt hat es genug von all der Fühlerei.« Das gute Dutzend Kinder, das sie derart dicht umrundete, dass sie praktisch auf ihren Stiefeln standen, brach in protestierendes Gejammer aus. »Außerdem«, erklärte sie, »ist die Pause jetzt vorbei, und wir müssen langsam wieder rein. Denkt
dran, dass wir nach dem Mittagessen unsere Weihnachtsstrümpfe basteln.«

»Das ist ungerecht. Ich durfte das Baby nicht berühren«, beschwerte sich ein Kind, während Laney ihren Trupp in einer mehr oder weniger geordneten Zweierreihe antreten ließ.

»Vielleicht morgen«, gab sie, während sie die Köpfe ihrer Schäfchen zählte, geistesabwesend zurück.

»Ich will das Baby auch anfassen.«

Sie erstarrte.

Weshalb sie die Stimme umgehend erkannte, hätte sie nicht sagen können. Schließlich lag die Nacht in der fremden Wohnung in New York über sechs Monate zurück. Trotzdem wusste sie sofort, wer da überraschend hinter sie getreten war.

Sie wirbelte herum, und er blickte sie lächelnd an.

Auf dem Schulhof wirkte er vollkommen fehl am Platz. Er trug einen teuren Mantel aus graugrüner Wolle, der seinen dunklen Teint besonders vorteilhaft zur Geltung kommen ließ, und der hochgeklappte Kragen bot einen perfekten Rahmen für das attraktive, markante Gesicht und das vom Wind zerzauste graue Haar.

»Du siehst fantastisch aus, Liebling«, erklärte er.

Und während sie wie angewurzelt vor ihm stand, machte er einen Schritt nach vorn, legte seine mollig warmen Hände an ihr eisiges Gesicht und gab ihr einen Kuss.
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Der Kuss war züchtig, warm und voller Zärtlichkeit. Als der Mann sich wieder von Laney löste, war ihm seine Freude über ihre stumme Überraschung überdeutlich anzusehen. Die Kinder waren völlig aus dem Häuschen, kicherten und jauchzten, denn ein völlig fremder Mann hatte ihre Miss McLeod vor ihren Augen mitten auf den Mund geküsst.

Schließlich zog er auch die Hände von ihrem Gesicht zurück, und Laney machte einen Schritt nach hinten und sah ihn mit vor Zorn funkelnden Augen an. »Was …«

»Wie ich sehe, haben Sie sie gefunden.« Mr Harper strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass sie auf dem Schulhof sein muss, Mr Sargent?«, fragte er.

Sargent. Deke Sargent.

»Doch, das haben Sie.«

Obwohl er mit dem Rektor sprach, starrte Deke weiter Laney an. Sie riss ihren Blick von seinen leuchtend grünen Augen los und sprach Mr Harper an. »Und warum hat Mr Sargent mich gesucht?«

Wäre sie dreist genug, um einfach so zu tun, als würde
sie ihn nicht erkennen, oder erinnerte sich nicht an ihn? Einen Versuch war es auf alle Fälle wert.

»Immer mit der Ruhe, Laney«, raunte er ihr zu.

»Nun … nun, das ist doch wohl offensichtlich«, stammelte Mr Harper eindeutig verwirrt. »Ihr Mann kam zu mir ins Büro und erklärte mir, Sie hätten sich wieder miteinander versöhnt. Das hören wir natürlich alle gern. Gerade noch rechtzeitig vor Weihnachten!«

Lachend faltete er seine Hände vor dem Bauch und sah die beiden freudestrahlend an.

»Das ist der Mann von Miss McLeod«, meldete sich eins der Kinder überrascht zu Wort.

»Sie ist nicht verheiratet, sonst wäre sie nämlich eine Mrs und keine Miss.«

»Sie ist eine Ms, du Blödmann«, widersprach das erste Kind. »Und natürlich ist sie verheiratet, denn schließlich erwartet sie ein Baby.«

»Ja, meine Mom hat auch gesagt, dass man verheiratet sein muss, bevor man ein Baby kriegen kann.«

»Muss man nicht.«

»Muss man doch.«

Laney quietschte: »Mein Mann?«, und wandte sich von den Kindern ab.

Mr Harper lachte abermals. »Wie ich sehe, haben Sie sich noch nicht ganz daran gewöhnt, wieder mit ihm zusammen zu sein.«

»Das wird sie noch«, meinte Deke gut gelaunt. »Liebling, ich glaube, den Kindern wird allmählich kalt. Übrigens, hat nicht eben irgendwer gesagt, dass es gleich
Mittagessen gibt? Was steht denn heute auf der Speisekarte?«

»Pizza«, klärte ihn eins der Kinder auf.

»Und Salat.«

»Aber leider kein Eis.«

Deke lächelte die dreißig neugierigen Kinder an. »Was würdet ihr dazu sagen, wenn ich heute jedem von euch ein Eis spendieren würde?«

Jetzt spielten die Kinder vollkommen verrückt, brachen aus den halbwegs ordentlichen Zweierreihen aus und scharten sich um ihre Lehrerin. Laney stand wie angewurzelt da, während das Fundament ihres bisherigen Lebens unter ihr zusammenbrach und ihr bewusst wurde, dass sie dagegen völlig machtlos war.

»Kinder, Kinder, denkt dran, nicht zu rennen«, ermahnte Mr Harper ihre Schützlinge und rannte ihnen hinterher in Richtung Haus. »Bitte langsam gehen.«

»Lass uns ins Warme gehen, Laney. Hier draußen weht ein fürchterlicher Wind, und wenn du noch länger hier stehst, fängst du dir bestimmt eine Erkältung ein.«

Sie war noch immer wie gelähmt, als Deke ihren Ellenbogen nahm und sie zurück ins Haus geleitete. Wäre sie nicht so erbost gewesen, hätte sie wahrscheinlich schallend über diese Farce gelacht. So hingegen riss sie sich entschlossen von ihm los.

»Ich weiß nicht, was Sie mit dieser Scharade bezwecken, aber …«

»Aber du spielst besser mit, weil Mr Harper schließlich überglücklich ist, dass wir wieder zusammen sind.«
Sein strahlendes Lächeln stand in deutlichem Kontrast zu dem angespannten Ton, in dem er sprach.

Sie blickte Richtung Tür. Die Kinder waren schon im Haus, der Rektor hielt allerdings die schwere Tür noch immer auf und sah sie beide grinsend an. Am liebsten hätte sie dem aufdringlichen Mr Sargent eine Ohrfeige verpasst. Mit den Füßen gestampft, geschrien und sich das Haar gerauft. Doch sie hatte schon als Kind gelernt, ihre Gefühle zu beherrschen. Man machte sich nicht dadurch lächerlich, dass man seine Emotionen offen zeigte, deshalb sah sie ihren »Gatten« einfach bitterböse an.

»Damit werden Sie nicht durchkommen«, zischte sie ihm wütend zu.

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Das bin ich schon.«

Da sie keine Szene vor Mr Harper machen wollte, war sie wohl gezwungen, mit dem Kerl ins Haus zu gehen und sich wieder zu ihrer Klasse zu gesellen.

 



Der gesamte Rest des Arbeitstags erschien ihr wie ein schlechter Film. Wie eine Parodie. Eine erbärmliche Komödie, in der jeder außer ihr seinen Text gelernt zu haben schien, und sie bemühte sich verzweifelt, irgendwas zu sagen, was auch nur den allerkleinsten Sinn ergab.

Ihr gegenüber in einer Cafeteria voller lärmender, zappeliger Kinder saß der Mann, der teuren Brandy trank und ein handsigniertes, nummeriertes Bild von Leroy Neiman besaß. Dass sie sich noch so genau an
die Lithographie erinnern konnte, verstärkte ihr Unbehagen sogar. Sie hatte vor dem marmornen Kamin in dem Wohnzimmer gehangen, in dem sie von ihm auf die Couch verfrachtet worden war.

Er aß die gummiartige Scheibe Pizza und den schlabbrigen Salat, als wären sie das Werk eines Fünf-Sterne-Kochs, und sah sie über den mit Plastiktabletts und wasserfleckigen, rostfreien Stahlbestecken übersäten, schmuddeligen Resopaltisch hinweg lächelnd an. Flaschen mit flüssigem Süßstoff, verstopfte Salzstreuer und zerbrochene Papierserviettenspender waren wie traurige Wachtposten zwischen ihnen aufgereiht. Trotzdem wirkte es, als fühle er sich wie daheim.

Ein ums andere Mal legte er die Hand auf ihren Arm, schien vorauszusehen, wenn sie irgendetwas brauchte, stand auf, um es zu holen, und benahm sich generell so fürsorglich, dass sie das Bedürfnis hatte, laut zu schreien. Nur die neugierigen Blicke all der anderen Lehrerinnen, die von ihrem angeblichen Ehemann anscheinend völlig hingerissen waren, hinderten sie daran, ihm sein Essen in den Schoß zu kippen, um zu sehen, ob er sein verdammtes Lächeln dann noch immer beibehielt.

»Mein Gott«, zischte ihr jemand zu. »Du musst total verrückt gewesen sein.«

»Huh?« Laney drehte ihren Kopf und sah, dass zwei der eifrigsten Männerjägerinnen des Kollegiums Deke unverhohlen anstarrten, während ihre Klasse das versprochene Eis von ihm ausgeteilt bekam.

»Den hast du einfach gehen lassen? Wenn auch nur für kurze Zeit?«


»Schätzchen, ich würde mich sogar von ihm verprügeln lassen, wenn ich ihn dadurch in meinem Bett behalten könnte.«

»Er ist einfach ein absoluter Traumtyp«, pflichtete die zweite Frau der ersten bei.

»Warum in aller Welt hast du dich je von ihm getrennt? Ich an deiner Stelle wäre auf allen vieren zu ihm zurückgekrochen, hätte ich einen Streit mit ihm gehabt.«

Jetzt hatte Laney endgültig die Nase voll, und erbost erklärte sie: »Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, steckte ich in einem Fahrstuhl fest und war vollkommen hysterisch. Also hat er mich in sein Apartment mitgeschleppt, mir Brandy eingeflößt, bis ich betrunken war, und die Situation dann schamlos ausgenutzt, indem er uns beide ausgezogen hat, mit mir ins Bett gestiegen und über mich hergefallen ist.«

Wieder sahen die beiden anderen Frauen sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte, und fragten einstimmig: »Und das fandest du schlimm?«

 



Auch ihre Schüler waren während des gesamten Nachmittags entsetzlich aufgedreht, was zum einen daran lag, dass bald Weihnachtsferien waren, und zum anderen an dem Mann, der ihrer Meinung nach den größten Helden ihrer Lieblingsfernsehserien nahe kam. Bis es endlich zum Schulschluss läutete, war Laney körperlich total erledigt, geistig ausgelaugt und emotional erschöpft.

Weshalb war er hier? Weshalb hatte er sie gesucht?


»Können wir gehen, Schätzchen?«

»Sparen Sie sich das Schätzchen, ja?« Sie hatte noch so lange Papiere auf dem Schreibtisch hin und her geschoben, bis das letzte Kind verschwunden war. Jetzt aber wirbelte sie zu dem Kerl herum und ließ ihren während der letzten Stunden angestauten Gefühlen freien Lauf. »Hören Sie auf, mich so zu nennen. Oder sprechen Sie am besten überhaupt nicht mehr mit mir. Was machen Sie überhaupt hier? Wie haben Sie mich gefunden, und was wollen Sie? Ich verlange eine Erklärung, verdammt noch mal.«

»Ich auch!«, fuhr er sie nicht minder wütend an.

Sein plötzlicher Zorn verblüffte sie, und so versank sie abermals in feindseligem Schweigen, während sie ihre Sachen in die Tasche warf.

Dann hielt er ihr ihren Mantel hin, und sie hatte keine andere Wahl, als sich von dem Kerl hineinhelfen zu lassen und vor Zorn bebend abzuwarten, bis auch noch der letzte Knopf geschlossen war. Daraufhin schnappte sie sich allerdings ihre Tasche, wandte sich zum Gehen und marschierte vor ihm durch den leeren, nach Klebstoff, Wachsmalstiften, Pfefferminzbonbons und verschwitzter Wolle riechenden Flur.

Draußen angekommen lief sie auf den Parkplatz zu. Direkt neben ihrem verbeulten Kleinwagen parkte ein eleganter brauner Cadillac, und sie brauchte keine Hellseherin zu sein, um zu wissen, wer der Eigentümer dieses Fahrzeugs war.

»Ich schulde Ihnen gar nichts, Mr Sargent. Keine Erklärung, nichts. Sie haben Ihre Zeit vergeudet, indem
Sie hierhergekommen sind, und ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mich in Zukunft in Ruhe lassen würden.«

Dabei hatte sie die Tür von ihrem Wagen aufgesperrt, und jetzt bedachte sie den Mann noch mit einem kühlen, herablassenden Blick.

Er aber stellte einfach lächelnd fest: »Wir sehen uns dann zuhause«, küsste sie leicht auf die kalte Wange, umrundete ihr Auto, ging zu seinem Cadillac und öffnete die Tür, stieg jedoch nicht gleich ein, sondern fügte noch gut gelaunt hinzu: »Übrigens brauchst du gar nicht erst zu versuchen, mich abzuhängen, Laney. Ich weiß nämlich, wo du wohnst.«

Fluchend zog sie die Wagentür hinter sich zu, fluchte weiter auf den kalten Motor, der mal wieder Ewigkeiten brauchte, um zu starten, während von nebenan das kraftvolle Dröhnen eines Cadillac-Motors an ihre Ohren drang, schimpfte auf den Schulbus, hinter dem sie auf der Straße landete, schickte den Mann zum Teufel, durch dessen Erscheinen sie erneut vollkommen aus der Bahn geworfen worden war.

 



Er parkte direkt hinter ihr, schaffte es dann aber irgendwie, sie auf dem Weg zum Haus zu überholen, und entsetzt verfolgte sie, wie er einen Schlüssel aus der Manteltasche zog und damit aufsperrte.

»Wo haben Sie den Schlüssel her?«, fragte sie und blieb auf der untersten Verandastufe stehen.

»Es ist kalt, Laney, komm rein.«

»Antworten Sie mir. Woher haben Sie einen Schlüssel
zu meinem Haus? Und ich will verdammt sein, wenn ich allein mit Ihnen da hineingehe.«

Seufzend kam er die Treppe wieder herab. »Ich habe das deutliche Gefühl, dass du mir eine Szene machen willst. Aber wenn du sie mir vor der Haustür machst, wird morgen sicher in der Zeitung stehen: VORSCHULLEHRERIN IN EIGENEM VORGARTEN VON TOLLWÜTIGEM NEW YORKER ANGEGRIFFEN. Deshalb bist du vielleicht lieber vernünftig und schwingst deinen süßen Hintern durch diese verdammte Tür, bevor ich dich mir über die Schulter werfe und ins Haus schleppe.«

Dieses Argument war überzeugend, und so stapfte sie an ihm vorbei, hielt dann jedoch wie vom Donner gerührt direkt hinter der Haustür wieder an. Mitten im Wohnzimmer standen zwei große Koffer, an ihrem Messing-Garderobenständer hing ein Regenmantel, am Sofa lehnte ein Racquetballschläger, und ein Aktenkoffer nahm beinahe den gesamten Couchtisch ein.

Bebend vor Wut drehte sie sich langsam zu ihm um. »Sammeln Sie Ihre Sachen wieder ein, und verschwinden Sie aus meinem Haus.«

»Du meinst wohl eher, aus meinem Haus.« Er fischte in der Tasche nach einem Blatt Papier und fuchtelte ihr gut gelaunt damit vor dem Gesicht herum. »Du hast dieses Haus nur für sechs Monate gemietet. Erinnere mich daran, dich zukünftig in solchen Dingen zu beraten, Laney«, schlug er fröhlich vor. »Aber wie dem auch sei, dein Mietvertrag wäre auf jeden Fall Ende des Monats abgelaufen, deshalb habe ich die Miete für
diesen Monat übernommen, einen neuen Vertrag abgeschlossen  – wieder für ein halbes Jahr, denn bis dahin ist das Baby auf der Welt, und dann brauchen wir mehr Platz – und die gesamte Miete im Voraus bezahlt. Du könntest mich natürlich auf die Straße setzen, solange dein eigener Mietvertrag noch gilt, doch ich habe auch deine beiden bisher noch nicht beglichenen Stromrechnungen getilgt. Genau wie die fürs Wasser und fürs Telefon. Deshalb habe ich aus meiner Sicht durchaus einen Anspruch, schon vor Ablauf dieses Monats einzuziehen.«

Sie starrte wie betäubt auf seinen Mund. Meinte er das etwa wirklich ernst? »Sie sind total verrückt. Deshalb rufe ich jetzt erst einmal die Polizei.« Sie wirbelte herum und stürzte Richtung Telefon, er aber zog in aller Seelenruhe seinen Mantel aus und hängte ihn am Garderobenständer auf.

»Und was willst du ihnen sagen? Dass dein Mann hier bei dir eingezogen ist?«

»Wir sind nicht verheiratet!«

Er hob mahnend einen Finger in die Luft. »Aber alle denken, dass wir das sind. Du hast dir selber diese Lüge von den getrennt lebenden Eheleuten ausgedacht, Laney. Ich decke dich also nur.«

»Woher wissen Sie das?« Sie umklammerte die Rückenlehne eines Stuhls.

Sein Lächeln hätte sicher sogar einen Eisberg zum Schmelzen gebracht. »Ich habe sechs Monate mit der Suche nach dir verbracht. Es gibt also nur sehr wenig, was ich nicht über dich weiß.«


»Nun, aber ich weiß nichts über Sie, außer dass Sie total dreist und vor allem eindeutig verrückt sind, falls Sie wirklich glauben, Sie könnten mich einfach derart überfallen und kämen damit durch.« Sie atmete tief durch und fügte in, wie sie hoffte, ruhigem, doch entschiedenem Ton hinzu: »Ich möchte, dass Sie von hier verschwinden. Und zwar jetzt sofort.«

Wieder blitzte eine Spur von Zorn in seinen grünen Augen auf. »Du hast etwas, was mir gehört. Etwas, das mir sehr wichtig ist.« Er warf einen vielsagenden Blick auf ihren Bauch.

Instinktiv hob sie die Hände vor das Rund. »Nein«, hauchte sie erstickt und wiederholte lauter: »Nein!«

Er machte einen Schritt in ihre Richtung, allerdings verrauchte sein Zorn, als er sah, dass sie zusammenfuhr. »Komm hinter diesem gottverdammten Stuhl hervor, Laney. Geh nicht derart vor mir in Deckung. Gott, das Letzte, was ich jemals will, ist, dir wehzutun.«

Sie rührte sich noch immer nicht vom Fleck, deshalb trat er auf sie zu und nahm sanft, aber entschlossen ihren Arm. »Komm, setz dich zu mir in die Küche, während ich dir etwas Heißes zu trinken mache. Du siehst total erledigt aus.« Damit zog er ihr den Mantel aus und warf ihn achtlos auf die Couch. »Du hast in deiner Klasse wirklich wunderbare Kinder, doch ich verstehe nicht, wie du täglich stundenlang dieses Durcheinander und den Höllenlärm erträgst.«

Folgsam ließ sich Laney in die Küche führen. Sie setzte sich nicht gegen ihn zur Wehr, weil sie zu erschöpft war, um sich lautstark zu beschweren, weil sie
zu verwirrt war, um noch länger nachzudenken, und weil seine Hand stark, solide, warm und fürsorglich auf ihrem schmerzenden Rücken lag.

»Was haben wir denn alles vorrätig?« Er durchforstete den Schrank. »Ich glaube, ich muss gleich noch ein paar Lebensmittel einkaufen gehen. Aber wie wäre es erst mal mit einer heißen Schokolade?«, fragte er, als er zwei Päckchen Kakao-Fertigmischung fand, füllte Wasser in den Kessel und stellte ihn so selbstverständlich auf den Herd, als täte er das jeden Tag um fünfzehn Uhr dreißig, wenn sie aus der Schule kam.

»Warum tun Sie das?« Immer wieder stellte sie dieselbe Frage und fühlte sich langsam wie ein Papagei.

Er stellte zwei Becher auf die Arbeitsplatte, drehte seinen Kopf und sah sie reglos an. Schließlich meinte er: »Das ist doch wohl offensichtlich, Laney. Ich will dich, und ich will mein Kind.« Sie fing an zu schwanken und erbleichte, aber sofort war er da, legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft auf einen Stuhl.

»Bitte setz dich hin, bevor du umfällst.«

Als sie ihr Gesicht auf ihre auf dem Tisch liegenden Hände fallen ließ, massierte er ihr vorsichtig den Kopf. »Deine Haare sind gewachsen.«

»Ich habe hier noch niemanden gefunden, der sie schneiden kann.« Sie konnte es nicht glauben, dass sie ein derart banales Gespräch mit diesem Menschen führte, während es noch ungezählte offene Fragen gab.

»So sind sie sehr hübsch. Es gefällt mir, wenn sie etwas länger sind. Dann habe ich noch mehr, um mit den
Fingern durchzufahren.« Zärtlich strich er ihr über das Haupt. »Ich nehme an, dass dein Frisör in Tulsa geblieben ist.«

Sie riss den Kopf von ihren Händen, starrte ihn mit großen Augen an, und er gab unumwunden zu: »Ich weiß, dass du kurz nach deinem Urlaub in New York von Tulsa hierhergezogen bist.«

»Und wie haben Sie mich gefunden?«

Er trat wieder vor den Herd, schenkte das kochende Wasser in die beiden Becher und verrührte es mit dem Schokoladenpulver, bis köstlicher dunkelbrauner Schaum auf der Oberfläche entstand. Dann stellte er einen Becher vor ihr auf den Tisch, lehnte sich mit seinem eigenen Becher an die Arbeitsplatte und kreuzte die Beine in der sandfarbenen Designerhose, die er zu einem dezent karierten Baumwollhemd und einem marineblauen Kaschmirpulli mit V-Ausschnitt trug. An den Füßen trug er handgenähte braune italienische Slipper, und sein graues Haar war gekonnt zerzaust. Er sah hart, geschmeidig und erschreckend männlich aus, doch seine Augen schimmerten wie weicher Samt.

»Ich bin Anwalt oder eher Strafverteidiger. Nachdem ich Sally und Jeff James nach der Rückkehr von ihrer Reise ausfindig gemacht hatte …«

Er machte eine Pause, und sie füllte die entstandene Lücke aus: »Einen Tag, nachdem … nachdem ich sie besucht hatte, wollten sie nach England fliegen. Jeff ist Uni-Dozent und wollte für zwei Monate zu Forschungszwecken nach Oxford.«

»Nachdem du an dem Morgen plötzlich verschwunden
warst, habe ich praktisch das ganze Haus nach den Freunden abgesucht, von denen du mir erzählt hattest. Aber ich habe sie offenbar verpasst. Niemand, mit dem ich gesprochen habe, hatte am Vorabend eine Frau mit Namen Laney bei sich zu Gast gehabt. Also habe ich den Portier nach sämtlichen Bewohnern des Hauses gefragt, die gerade verreist waren, und nachdem ich ihm erklärt hatte, weswegen ich das wissen wollte, hat er mir die Namen der Leute genannt. Er hatte dich gesehen, als du an dem Morgen an ihm vorbeigelaufen warst, und konnte deshalb gut verstehen, dass ich dich finden musste.«

Sie hob ihren Becher an den Mund und starrte in der Hoffnung, dass sie möglichst unbeeindruckt wirkte, aus dem Fenster in die anbrechende Dunkelheit hinaus. In Wahrheit allerdings klopfte das Herz ihr bis zum Hals, und auch das Baby, das die dunkle, volle Stimme seines Vaters zu erkennen schien, hüpfte zur Feier seiner Ankunft fröhlich auf und ab.

»Ich habe die beiden erst Wochen später erreicht, denn ich steckte zu der Zeit mitten in einem großen Fall, und sie machten eine Rundreise durch Großbritannien.« Er raufte sich das Haar und nippte an seinem Kakao. »Aber wie dem auch sei, irgendwann waren sie wieder da.«

»Sie haben ihnen doch wohl nicht erzählt …«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen erzählt, ich hätte im Fahrstuhl eine Kreditkarte von dir gefunden, und sie haben mir deine Adresse in Tulsa gegeben, damit ich sie dir schicken kann.«

»Nur, dass ich bis dahin bereits umgezogen war.«


»Ja«, stimmte er ihr grimmig zu. »Du hattest deinen Haushalt aufgelöst und beantragt, dass sämtliche Post gesammelt wird, bis du eine Nachsendeadresse hast.«

»Und als ich mir meine Post habe nachschicken lassen, haben Sie mich gefunden.«

»Nein, ich wusste schon vorher, wo du bist.«

»Und woher?«

Er setzte ein teuflisches Grinsen auf. »Bei aller Bescheidenheit, ich habe eine ziemlich bekannte New Yorker Kanzlei«, erklärte er mit einer schwungvollen Verbeugung. »Deshalb habe ich Zugang zu Akten beinahe sämtlicher Behörden und gute Kontakte bei der Polizei.« Er trat an den kleinen, runden Tisch und zog einen Stuhl so dicht an ihren Stuhl, dass ihre Knie sich berührten, als er schließlich saß.

»Ich steckte gerade mitten in einem Prozess und konnte deswegen nicht weg, aber ich hatte Leute auf dich angesetzt …«

»Sie haben mich ausspionieren lassen!« Wütend versuchte sie von ihrem Stuhl zu springen, doch er packte ihren Arm und hielt sie fest.

»So darfst du das nicht sehen.«

»Anders kann ich es nicht sehen. Himmel. Hat es Ihnen nicht gereicht, mich zu vergewaltigen? Mussten Sie jetzt auch noch meine Privatsphäre verletzen?«, fauchte sie ihn an.

Mühsam unterdrückte er den jetzt auch in ihm aufsteigenden Zorn. »Würdest du dich bitte beruhigen, Laney? Hoher Blutdruck kann unmöglich gut für das Baby sein.«


»Um das Baby mache ich mir selbst Gedanken. Gehen Sie zum Teufel.« Sie schob seine Hand von ihrem Arm und stand entschlossen auf, allerdings war er sofort neben ihr und hielt sie – zwar nicht schmerzhaft, aber hart genug, dass sie sich nicht bewegen konnte – an den Schultern fest.

»Setz dich wieder hin.« Als sie einfach mit den Schultern zuckte, wiederholte er in nachdrücklichem Ton: »Setz dich wieder hin.«

Um sich und das Kind nicht im Rahmen einer körperlichen Auseinandersetzung, die sie unmöglich gewinnen konnte, unnötig zu strapazieren, nahm sie wieder Platz.

Auch er setzte sich abermals auf seinen Stuhl. »Das ist übrigens ein hübsches Kleid. Die Schwangerschaft steht dir gut.«

Sie starrte ihn verwundert an. Im einen Augenblick kommandierte er sie rum wie ein Gefängniswärter, und im nächsten gratulierte er ihr nonchalant zu ihrem Kleid. Zu was für einem Kleid? Sie blickte auf den schlichten langen roten Wollpullover, den sie über einer weißen Bluse und einer grob gerippten, schwarzen Krawatte trug. Ohne ihren dicken Bauch hätte sie in diesem Aufzug wahrscheinlich wie eine Klosterschülerin gewirkt.

Sie bedankte sich nicht für das Kompliment, sondern starrte ihn so feindselig wie möglich an. Sicher bliebe ihr nichts anderes übrig, als den Kerl gewaltsam vor die Tür zu setzen, doch woher sie die erforderliche Energie für diesen Schritt aufbringen sollte, wusste sie beim besten Willen nicht.


»Als ich hörte, dass du schwanger bist, habe ich den Prozess so schnell wie möglich zum Abschluss gebracht.«

»Aber doch wohl hoffentlich nicht zu Lasten Ihres Mandanten.« Sie verzog ironisch das Gesicht.

»Selbstverständlich nicht«, fuhr er sie an. »Er kam mit einer Bewährungsstrafe davon.«

»Wofür?«

»Bewaffneten Raub.«

Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich mag Sie einfach nicht. Ich mag weder Ihre grenzenlose Arroganz noch die Tätigkeit, mit der Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen. Haben Sie kein schlechtes Gewissen, wenn Sie hartgesottene Kriminelle wieder auf die Straße schicken, damit sie weiter unschuldige Bürger überfallen?«

Er bedachte sie mit einem kühlen Blick und presste verärgert seine Lippen aufeinander, meinte dann aber in ruhigem Ton: »Er war kein hartgesottener Krimineller, sondern ein achtzehnjähriger Junge, der seit seiner Geburt genau wie seine Mutter vom Vater misshandelt worden war. Er hatte einen Schnapsladen überfallen, weil er Geld für ihre Medizin brauchte.«

Da sie seinen durchdringenden Blick nicht mehr ertrug, sah sie vor sich auf den Boden, leckte sich die Lippen und hauchte verlegen: »Oh.« Trotzdem würde sie sich diesem Typen nicht so einfach unterwerfen, und so fügte sie hinzu: »Aber Sie wurden für seine Verteidigung auf alle Fälle gut bezahlt.«

»Ich war sein Pflichtverteidiger.«


Verdammt. War dieser Mann etwa ein Heiliger? War er wirklich völlig fehlerlos? Oh nein, ganz sicher nicht, denn schließlich hatte er sie skrupellos verführt, schien deshalb allerdings nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben. »Aber in anderen Fällen wurden Sie ganz sicher gut bezahlt, und Sie haben auch schon Leute vom Strick geschnitten, obwohl Sie sicher wussten, dass sie schuldig waren.«

»Ja«, gab er unumwunden zu. »Es ist nicht meine Aufgabe, sie zu verurteilen. Mein Job ist es, sie so gut wie möglich zu verteidigen.«

Während er vollkommen kühl und gelassen wirkte, kam es Laney vor, als wäre sie in Bedrängnis geraten. Rein körperlich betrachtet käme sie unmöglich gegen diesen Menschen an. Weshalb ihr als letzte Waffe nur noch Überredung blieb. »Sie haben nicht das Recht, einfach in mein Leben einzubrechen.«

»Ich denke, schon. Wenn man an die Nacht im Sommer denkt …«

»Das war ein Unfall. Ein Versehen. Ich wusste nicht mehr, was ich tat.«

»Ach nein?«

»Ach nein! Sie haben meine Lage schamlos ausgenutzt. Bis vor kurzem konnte ich mich nicht einmal genau daran erinnern, was geschehen war.«

Da sie eindeutig die Wahrheit sagte, dachte er kurz über ihre Worte nach, sah sie dann aber fragend an. »Und was hast du davon gehalten, als es dir wieder eingefallen ist?«

»Ich war total entsetzt.«


»Über mein Tun?«

»Über mein eigenes Tun. Aber ich will nicht darüber reden.«

»Ich schon. Wie fandest du den Sex mit mir?«

Sie erschauderte. Weil ihr die Erinnerung an seine Hände, seine Lippen, seine Zunge tatsächlich zuwider war? Dann atmete sie hörbar ein. »Es war einfach entsetzlich.«

»Es war wunderschön. Du warst wunderschön. Warum sagst du, dass es entsetzlich war, Laney?«

»Ich stehe hier nicht vor Gericht, Herr Rechtsanwalt. Nehmen Sie mich also bitte nicht derart ins Kreuzverhör.«

»Deine Brüste sind gewachsen.«

»Was?«

Er beugte sich ein wenig vor und nahm eine ihrer Brüste in die Hand. Sie war zu überrascht, um zu reagieren, und so blieb sie einfach sitzen und verfolgte, wie er seine Hand leicht über die Schwellung gleiten ließ.

Er knetete zärtlich erst die eine und danach die andere Brust. »Das liegt sicher an der Schwangerschaft. Wirst du das Baby stillen?«

Sie packte sein von einer goldenen Uhr geschmücktes Handgelenk und schob seine Hand entschlossen fort. Dabei atmete sie keuchend ein und aus, doch sie hätte nicht sagen können, ob das Keuchen Folge der Empörung über die Berührung oder Zeichen ihrer Freude über die Liebkosung war. Denn ihre Brüste waren dank des neuen Lebens, das sie in sich trug,
nicht nur merklich voller, sondern auch sensibler als jemals zuvor.

Sie wollte sein Selbstvertrauen zerstören, wollte ihn verletzen und beleidigen. »Das geht Sie nicht das Geringste an. Weil Sie nämlich nicht der Vater dieses Babys sind.«

Einen Moment lang war er tatsächlich sprachlos, und sie nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen, ihren Becher auszuspülen und ihn mit einem triumphierenden Lächeln anzusehen.

Dann aber brach er in schallendes Gelächter aus, und die Wände ihrer kleinen Küche ließen es doppelt laut widerhallen. Laney ballte ihre Fäuste und fragte erbost: »Worüber lachen Sie?«

»Über dich«, erklärte er und blickte grinsend zu ihr auf. »Du bist einfach wunderbar.« Schließlich legte sich sein Grinsen, und er meinte ernst: »Laney, du warst noch Jungfrau in der Nacht, als du mit mir zusammen warst.«

Sie leckte sich die Lippen und dachte hektisch nach. »Es gab da einen Mann in Tulsa. Wir waren schon eine halbe Ewigkeit zusammen, und er wollte mich heiraten. Nach der Sache in New York hatte ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, weshalb …«

»… du vor lauter Schuldgefühlen mit ihm ins Bett gegangen bist.«

»Ja, ja, und zwar mehrmals, bevor ich hierhergezogen bin.«

»Und warum seid ihr nicht mehr zusammen? Wo ist der Typ jetzt?«


Ja, wo war er jetzt? »Es hat ihn total erschüttert, als er merkte, dass er … dass ich …«

»Dass du vorher schon mit einem anderen im Bett gewesen warst.«

»Ja«, stimmte sie eilig zu. »Auch diese Beziehung haben Sie zerstört.«

»Dann hat er also, obwohl du zwischenzeitlich unzählige Male auch mit ihm im Bett gewesen bist, beschlossen, dass er den Gedanken nicht erträgt, es hätte vorher schon mal einen anderen für dich gegeben, und dich einfach abserviert.« Er zählte die verschiedenen Punkte an den Fingern ab, als versuche er, sie logisch anzuordnen, weil er sie sonst nicht verstand. »Obwohl du schwanger warst?«

»Was ich ihm beim besten Willen nicht verdenken kann.«

Beinahe hätte Deke laut gelacht. »Dann ist er ein verdammter Narr.«

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie das so sehen. Da Begriffe wie Anstand und Ehre für Sie Fremdwörter sind.«

»Für dich anscheinend auch. Lügen ist nämlich weder anständig noch ehrenhaft. Und dabei lügst du auch noch schlecht. Das kann ich beurteilen, denn das Aufdecken von Lügen ist schließlich ein Teil von meinem Job.« Er legte seine Daumen aneinander, streckte seine Arme aus und breitete die Hände unter ihren Brüsten aus. Dann kniff er ein Auge zu und stellte lachend fest: »Es ist eindeutig mein Kind, und ich glaube, dass es mir sogar schon etwas ähnlich sieht.«


»Ich habe doch gesagt, dass dieses Baby nicht von Ihnen ist.« Fast hätte sie geschrien, aber er blieb völlig ruhig.

»Dann warten wir einfach, bis es auf der Welt ist. Der Geburtstermin wird es verraten, meinst du nicht?«

Sie holte schnaubend Luft und verzog unglücklich das Gesicht.

»Nicht, Liebling. Reg dich nicht auf.« Er umfasste ihre Taille, zog sie zwischen seine Beine, legte eine Hand auf ihren Rücken und die andere auf ihren runden Bauch.

Während er ihren geschwollenen Körper sanft mit dem Handballen massierte, blickte er sie reglos an. »Dies ist mein Kind, Laney«, meinte er. »Das weiß ich ganz genau. Und ich will dieses Kind und dich.«

»Sie werden weder das eine noch das andere bekommen«, klärte sie ihn auf und hasste die Verzweiflung, die dabei in ihrer Stimme schwang.

»Oh doch, das werde ich«, gab er im Flüsterton zurück, schmiegte sein Gesicht an ihren Bauch, und sie spürte seine Küsse durch den Stoff des Pullis, den sie trug. »Von nun an musst du diese Last nicht mehr allein tragen«, versicherte er ihr. »Ab jetzt bin ich für euch beide da.«

Seine Stimme und die Küsse hätten sie beinahe eingelullt, plötzlich aber schnappte sie sich eine Strähne seines Haars und riss seinen Kopf von ihrem Bauch. »Sie wollen ja wohl nicht ernsthaft behaupten, dass Sie bleiben wollen? Hier in dieser Stadt?«

Allmählich wurde sein Lächeln ihr vertraut. Es war
das Lächeln eines frechen kleinen Jungen, dessen Charme die ganze Welt erlag. »Nicht nur hier in dieser Stadt, sondern hier in diesem Haus. Ich gebe zu, die Hauptstraße von Sunnyvale ist nicht gerade die Fifth Avenue, aber mir kommt dieses Städtchen ausgesprochen idyllisch vor. Hier scheint die Welt noch in Ordnung zu sein.«

»Aber das können Sie nicht machen.« All das konnte ganz unmöglich sein. Dieser weltmännische Typ drängte sich in ihre kleine Nische auf der Welt, allerdings war sie nicht bereit, sich mit diesem Eindringling oder den Gefühlen, die er in ihr weckte, dauerhaft zu arrangieren. »Wir können unmöglich zusammenleben. Was würden die Leute denken?«

»Weißt du nicht mehr? Sie denken, wir sind verheiratet«, rief er ihr lachend in Erinnerung.

»Ich werde ihnen sagen, dass wir das nicht sind.« Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr bewusst, dass sie in der Falle saß. Und sein breites Grinsen machte deutlich, dass auch ihm das längst schon aufgegangen war.

»Dann wären sie bestimmt ganz schön pikiert, meinst du nicht auch? Denn dann würdest du nicht nur zugeben, dass du unverheiratet schwanger geworden bist, sondern auch, dass du sie alle belogen und zum Narren gehalten hast.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ich glaube nicht, dass Mr Harper allzu glücklich wäre, wenn er das erführe.«

Nein, das wäre er ganz sicher nicht. Aber inzwischen war ihr Job ihr wichtiger als je zuvor. Sie konnte es
sich ganz einfach nicht leisten, ihn zu verlieren, bevor das Baby auf der Welt war. Wie sollte sie es dann ernähren? »Ich werde ihnen einfach sagen, wir hätten versucht, unsere Differenzen beizulegen, doch es hätte nicht geklappt.«

»Dann behaupte ich das Gegenteil.«

Sie hörte sich stöhnen und dachte zuerst, es wäre ein Ausdruck der Hilflosigkeit und Frustration. Aber vielleicht drückte das Geräusch auch verstohlenes Vergnügen aus. Weil sein Gesicht an ihrem Bauch lag, während seine Hände zärtlich ihren Rücken kneteten.

In diesem Augenblick bewegte sich das Kind. Es trat plötzlich einmal kräftig aus.

Deke riss den Kopf zurück und blickte erst auf ihren Bauch und dann in ihr Gesicht.

»War das das Baby?«, fragte er mit angehaltenem Atem, als störe er, indem er lauter spräche, das noch ungeborene Kind.

Sie nickte, und für den Moment wichen ihr Zorn und ihre Frustration einem Gefühl der Rührung, als sie seine ehrfürchtige Miene sah. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr traten Tränen in die Augen. Das Ergebnis der mit ihm verbrachten Nacht war ein Band, das sich einfach nicht leugnen ließ. Das Wunder, dass sie im Zusammensein mit ihm ein Kind empfangen hatte, verdrängte für einen Moment jede andere Emotion. »Ja.«

»Ich kann es noch immer nicht glauben.« Er küsste ihren Bauch, breitete schützend seine Hände auf der Wölbung aus, hob den Kopf und sah ihr wieder ins
Gesicht, während er die Hände über ihren Oberkörper und ihre Brüste wandern ließ und sich gleichzeitig wieder erhob. »Laney.«

Dann gab er ihr einen Kuss. Süß und zärtlich wie die Küsse, die ein junges Mädchen in der Schulpause bekam. Doch zugleich enthielt er noch ein anderes Element – seit Monaten mühsam unterdrückte Leidenschaft.

Sein Mund war zärtlich, warm, verführerisch, ließ aber keinen Zweifel daran, dass er zu diesem Kuss berechtigt war. Ihren angespannten Körper, ihre steifen Muskeln, ihr Bemühen, sich ihm zu entziehen, ignorierte er, und so ließ er seine Zunge gnadenlos so lange über ihre zusammengepressten Lippen flackern, bis sie sich ihm öffnete und ihn auch die süße Innenseite kosten ließ.

Sie erschlaffte unter diesem Angriff, und er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Laney«, hauchte er, nahm sie dabei in die Arme und zog sie eng an seinen Körper.

Der Duft seines Rasierwassers stieg ihr in die Nase und den Kopf. Sie erinnerte sich genau daran, wie sich seine Haut und seine Haare anfühlten. Auch den Geschmack von seinem Mund würde sie niemals vergessen, und während er den Kuss vertiefte, sog sie ihn begierig in sich ein.

Schließlich machte er sich wieder von ihr los, küsste sie sanft auf die Nasenspitze und strich ein paar Strähnen ihres Haars aus ihrem geröteten Gesicht. Ihr ganzer Körper kribbelte infolge plötzlich geweckter, allzu
lange ruhender Gefühle, und sie sah ihn durch einen Schleier sinnlichen Verlangens hindurch an.

»Willst du lieber ein Nickerchen machen oder mit mir zum Einkaufen in die Stadt fahren?«, fragte er sie.

»In die Stadt? Zum Einkaufen?«

»Wir brauchen unbedingt ein anderes Bett. In dem schmalen Ding, in dem du bisher geschlafen hast, tue ich dir vielleicht weh.«o
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Laney hatte das Gefühl, als hätte er ihr einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt. Eilig machte sie sich von Deke los und ging durch die Tür des Wohnzimmers. Der Racquetballschläger störte sie am meisten, denn noch mehr als eine Zahnbürste oder ein Schlafanzug deutete er darauf hin, dass dieser Mann dauerhaft bei ihr wohnen wollte. Deshalb hob sie ihn vom Boden auf und drückte ihn ihm in die Hand.

»Sie können nicht einfach in mein Haus und mein Leben eindringen. Bitte gehen Sie.«

Er nahm seinen Mantel vom Garderobenständer, zog ihn an und wandte sich ihr mit funkelndem Blick wieder zu. »Spielst du Racquetball? Wenn das Baby auf der Welt ist, könnten wir zusammen spielen. Das wäre sicher amüsant.«

»Haben Sie mich nicht gehört?«

Er stieß einen ungeduldigen Seufzer aus und ging zur Tür. »Doch, Laney, ich habe dich gehört. Ich glaube, bei deiner schlechten Laune machst du wohl besser ein Nickerchen, als mit mir einkaufen zu gehen. Ich fahre erst in den Möbelladen und dann in den Supermarkt. Leg du dich währenddessen hin.« Er hielt seinen
Schlüssel hoch. »Und wenn ich nachher wiederkomme, brauche ich dich nicht einmal zu stören, sondern schließe mir einfach selber auf. Übrigens, du hast einen unglaublich erotischen Mund.« Seine Stimme wurde rau, und er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Und du kannst dich an alles erinnern, was wir in der Nacht getan haben?«

»Nein.«

Die Röte ihrer Wangen zeigte, dass das eindeutig gelogen war, und er nickte lächelnd mit dem Kopf. »Doch, du kannst dich noch an jede Einzelheit erinnern. Und das kann ich auch.« Er wandte sich zum Gehen, warf ihr eine Kusshand zu, verließ das Haus und zog die Tür wegen des kalten Windes schnell wieder hinter sich zu.

Laney stand noch immer mitten im Wohnzimmer und hielt den blöden Schläger in der Hand. Mit einem Mal ließ sie die Arme sinken, als würde das Ding tausend Pfund wiegen. Nie zuvor in ihrem Leben war sie sich so hilflos vorgekommen. Was in aller Welt sollte sie jetzt nur tun? Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und schleppte sich blind ins Schlafzimmer, wobei sie mit dem Schienbein gegen einen seiner Koffer stieß und so wütend dagegentrat, dass er quer über das Parkett bis zum Kamin rutschte.

»Zur Hölle mit dem Kerl!« Sie war blind vor Tränen, ihr Körper fühlte sich unendlich schwer, aufgebläht und ungelenkig an, und ihre Kleider engten sie entsetzlich ein. Noch nie war sie körperlich oder emotional derart erschöpft gewesen, und sie hatte das Gefühl,
als hätte sie den ganzen Tag auf einer Streckbank zugebracht, und wenn jemand noch ein letztes Mal die Kurbel drehte, würden ihr sämtliche Knochen brechen und sie würde endgültig aufgeben.

Aber sie durfte nicht resignieren. Wenn sie diesem Kerl auch nur den kleinen Finger reichte, nähme er nicht nur die Hand, sondern den ganzen Arm. Sobald er wiederkäme, würde sie ihn dazu bringen, dass er packte und ihr Haus wieder verließ. Irgendwie müsste ihr das gelingen, doch im Augenblick war sie einfach zu müde, um darüber nachzudenken, wie.

Sie schälte sich aus ihren Kleidern, ließ sie einfach auf den Boden fallen, schleppte sich zum Bett und schaffte es gerade noch, die Strumpfhose von ihren Beinen abzustreifen, bevor sie sich rücklings in die Kissen warf und die Decke über sich zog.

Sie würde sich nur ein bisschen ausruhen. Dann würde sie seine Sachen vor die Haustür tragen und, wenn nötig, die Polizei anrufen, damit er draußen blieb. Das klang furchtbar anstrengend, aber wenn sie erst etwas geschlafen hätte, würde sie sich sicher wieder besser fühlen und hätte auch wieder mehr Energie.

 



»Wie kannst du bei diesem Treiben so ruhig schlafen?«, lockte eine dunkle Stimme sie aus ihrem tiefen Schlaf.

»Hm?«, murmelte sie und riss den Mund zu einem Gähnen auf. Die Augen hingegen ließ sie zu.

»Er tritt wie ein Wilder um sich. Wahrscheinlich will er allmählich sein Abendessen haben, auch wenn du anscheinend keinen Hunger hast.«


»Abendessen?«, wiederholte sie benommen, streckte sich, rollte sich vorsichtig auf den Rücken, zuckte dann allerdings mit einem Mal zusammen und riss die Augen auf.

Deke hockte neben ihrem Bett, hatte die Hände unter ihre Bettdecke geschoben und strich über ihren nackten Bauch. Sie hatte nur noch ihren Slip und ihren Büstenhalter an. Bisher konnte sie noch ihre normalen Höschen tragen, denn sie endeten ein Stückchen unterhalb ihres aufgedunsenen Bauchs.

»Was machen Sie da?«, fragte sie ihn heiser. Sie war durstig und noch immer nicht ganz wach.

»Ich staune über dieses Wunder.« Ehrfürchtig glitten seine Hände über ihre straff gespannte Haut. Er knetete sie sanft mit seinen Fingern und lachte, als das Baby einen Salto schlug. »Was macht das Kleine da drinnen nur?« Sein Gesicht und seine Stimme drückten Glückseligkeit aus.

Einen Moment lang verspürte Laney ein Gefühl der Rührung, weil er sich derart über das Kind zu freuen schien. Dann aber erinnerte sie sich an den Entschluss, den sie vor dem Einschlafen gefasst hatte, und richtete sich mühsam auf. Dabei glitt die Bettdecke an ihr herunter, und das Einzige, was sie jetzt noch bedeckte, waren ihre Unterwäsche und die Hände dieses Kerls.

Sie sah an sich herab und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass ihre Brüste aus dem Büstenhalter quollen. Eilig streckte sie die Hand nach ihrer Decke aus, doch Deke riss sie fort. »Lass mich dich ansehen. Bitte.« Wieder glitten seine Hände zärtlich über ihren Leib.


»Wunderbar«, murmelte er und zog mit seinem Zeigefinger die Konturen ihres mit zarter Spitze verhüllten Busens nach. Die Berührung war kaum spürbar, aber in ihrem Inneren breitete sich eine angenehme Wärme aus, die sämtliche Nervenenden kribbeln ließ. Beinahe hätte sie wohlig geseufzt. Ihre Muskeln waren schlaff und völlig nutzlos, als sie verfolgte, wie er sich nach vorn beugte und seine Lippen sanft und liebevoll zwischen ihre vollen, warmen Brüste gleiten ließ.

Dann sah er sie mit im Licht der Lampe weich glänzenden Augen an. »Und, bist du bereit zum Abendessen?« , fragte er. »Es ist alles fertig.«

Sie konnte nur stumm nicken und sich fragen, wie ein Mensch so grüne Augen haben konnte und wie sie es schaffte, praktisch nackt auf ihrem Bett zu liegen, während seine Hände und sein Mund über ihren Körper glitten, ohne dass es ihr zutiefst zuwider war. Was war aus ihrem Plan geworden, ihn umgehend vor die Tür zu setzen, wenn er wiederkam? Sie war vor lauter Wut erschöpft eingeschlafen, doch die Zärtlichkeit, mit der er sie geweckt hatte, hatte sie zu ihrer eigenen Überraschung wunderbar entspannt.

»Warum ziehst du nicht einfach das hier an?«, schlug er ihr vor, stand auf und hielt ihr einen Morgenmantel hin. Ihre Kleider, die sie einfach hatte auf den Boden fallen lassen, hatte er zurück in ihren Kleiderschrank gehängt und stattdessen ihren ältesten, bequemsten Bademantel für sie ausgesucht.

»Lassen Sie ihn einfach liegen. Ich komme gleich.«

»Okay.«


Nachdem er gegangen war, zog Laney ihren Morgenmantel an und lief ins Bad. Sein breites Grinsen hatte ihr gezeigt, dass er wusste, was der Grund für ihre Bitte war. Sie erleichterte sich und trat dann vor das Waschbecken und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihr Haar war wild zerzaust, aber zusammen mit ihren rosigen Wangen und den vom Schlaf noch schweren Lidern wirkte das irgendwie … verführerisch.

Sie verdrängte den Gedanken, fuhr mit einer Bürste durch ihr Haar, wusch sich den Schlaf mit warmem Wasser aus den Augen und spülte ihren Mund. Schließlich hatte sie das Gefühl, dass ihr Aufzug zwar vielleicht nicht wirklich angemessen für ein Abendessen in Gesellschaft, sie aber zumindest halbwegs präsentabel war, und so zog sie ihre Frotteepantoffeln an und verließ das Bad. Er hatte ein Feuer im Kamin entfacht, und gegen ihren Willen verzog sich ihr Gesicht zu einem erfreuten Lächeln, als sie die lodernden Flammen sah.

»Da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst vielleicht noch einmal eingeschlafen.«

Nie im Leben, dachte sie. Sein warmer Mund in der Vertiefung zwischen ihren Brüsten hatte sie endgültig aufgeweckt.

Auch er hatte sich umgezogen, während sie geschlafen hatte. Statt des eleganten Pullis, der maßgeschneiderten Hose und der handgenähten Schuhe trug er ein Sweatshirt von Harvard mit bis zu den Ellenbogen hochgeschobenen Ärmeln über einer abgewetzten Jeans und ausgelatschten Joggingschuhen. Außerdem
hatte er eine Schürze umgebunden, fischte mit einer Spaghettizange Nudeln aus einem Topf voll kochenden Wassers und lud sie auf einen flachen Servierteller um.

Der kleine Tisch war festlich gedeckt, und die Flasche Rotwein bereits geöffnet. Laney bekam nur noch mit Mühe Luft. Weil sie völlig überwältigt war. Bisher hatte sich noch nie ein Mensch so viel Mühe für sie gemacht.

»Mr Sargent. Ich …«

»Oh, um Gottes willen, Laney, fang bitte nicht schon wieder an.« Als er mit den Spaghetti fertig war, löffelte er eine sämige, köstlich duftende Tomatensauce über den Nudelberg, stemmte die Hände in die Hüften und sah sie wieder an. »Mit leerem Magen kann ich einfach nicht streiten, und du hast sogar zwei Mägen, die sicherlich inzwischen furchtbar knurren. Deinen und den von Scooter. Und davon abgesehen gibt es nichts Schlimmeres …«

»Scooter?«

»… als kalte Spaghetti. Also setz dich endlich hin.«

»Spaghetti sind das Letzte, was ich brauche. Die Dinger machen fett.«

»Genau deswegen brauchst du sie. Also setz dich, ja?«

»Ich brauche was, das fett macht?« Sie blickte an sich herab und konnte über ihren dicken Bauch hinweg kaum noch ihre Zehenspitzen sehen.

»Allmählich bin ich es leid, mich ständig zu wiederholen.« Er wies herrisch auf einen Stuhl. »Setz dich, verdammt noch mal.«


Sie brach erst in leises Kichern, dann aber in lautes Gelächter aus.

»Was gibt es da zu lachen?«, fragte er.

»Es fällt mir einfach schwer, mir von einem Mann Vorschriften machen zu lassen, der eine gelb gerüschte, mit Gänseblümchen bedruckte Schürze trägt.«

Wenigstens besaß er so viel Anstand, ein bisschen verlegen auszusehen. »Dann ziehe ich sie eben aus«, erklärte er ihr drohend, zog die Schleife auf und warf die Schürze achtlos hinter sich. »Und jetzt …«

Er machte zwei Schritte auf sie zu.

»Oh, in Ordnung.« Eilig nahm sie Platz. Vor allem, da ihr wegen der duftenden Spaghetti inzwischen das Wasser im Mund zusammenlief.

»Und dazu gibt es Knoblauchbrot, frisch aus dem Ofen.« Er nahm das eingepackte Brot vom Blech und fluchte, denn die Alufolie verbrannte ihm die Hand.

»Wenn ich das alles esse, nehme ich mindestens zwei Kilo zu.«

»Das kannst du vertragen.« Deke schwang sein Bein über die Rückenlehne eines Stuhls, nahm ihr gegenüber Platz, griff nach der Weinflasche und schenkte Laney einen kleinen Schluck und sich selbst großzügig ein. »Dr. Taylor hat gesagt, du würdest zwar erfolgreich darauf aufpassen, dass du nicht zu viel zunimmst, müsstest aber achtgeben, dass es weder dir noch dem Kind an irgendetwas fehlt.«

Laney hatte sich gerade Salat aus einer großen Schüssel auf ihren Teller gehäuft, hielt jetzt jedoch das hölzerne Salatbesteck reglos vor sich in die Luft. Als er
geendet hatte, ließ sie es auf ihren Teller sinken und ballte die Fäuste in ihrem Schoß. »Sie haben mit Dr. Taylor gesprochen?«, fragte sie mit gepresster Stimme. »Über mich?«

Deke trank einen Schluck Wein, stellte sein Glas vorsichtig wieder neben seinem Teller ab und sah sie durch den Spaghettidampf hindurch einen Moment lang reglos an. »Ja.«

»Fahren Sie zur Hölle.« Sämtliche Wärme, die sie nach dem Aufwachen empfunden hatte, wurde durch die kalte Gewissheit verdrängt, dass sie schon wieder hintergangen worden war. »Aber weshalb hätte er mit einem völlig Fremden über eine Patientin sprechen sollen?« Tränen traten ihr in die Augen, und sie verfluchte sich dafür.

»Ich habe ihm erzählt, was du auch allen anderen erzählt hast: dass ich dein Mann und der Vater deines Kindes wäre und als solcher wissen wollte, wie es dir geht. Außerdem habe ich zugegeben, es wäre eine Schande, dass ich erst jetzt von der Schwangerschaft erfahren habe, ich aber die Absicht hätte, dich in Zukunft nicht mehr derart zu vernachlässigen.«

»Trotzdem hätte Dr. Taylor Ihnen sicher nichts erzählt, ohne mich vorher zu fragen.«

Er schnalzte mit der Zunge. »Du bist einfach zu clever.«

»Also, woher haben Sie all diese Informationen?«, fragte sie.

»Von seiner Sprechstundenhilfe«, gestand er ihr zerknirscht.


Das glaubte Laney ihm sofort. Denn aus einer Frau würde er bestimmt sogar die Kombination des Schlosses von Fort Knox herausbekommen.

Dann sah sie ihn plötzlich aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie haben auch meine Arztrechnung bezahlt, nicht wahr?«

»Wie es sich für einen Ehemann gehört.«

»Aber Sie sind nicht mein Ehemann, nicht mal mein getrennt lebender Ehemann. Ich war nie verheiratet und will es auch nicht sein. Ich habe den anderen nur von einem imaginären Ehemann erzählt, weil ich meinen Job behalten will. Sonst nichts. Bisher bin ich auch ohne Ihre Einmischung hervorragend zurechtgekommen. Warum also lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe?« Sie stützte sich mit ihren Ellenbogen auf den Tisch, vergrub das Gesicht zwischen den Händen und brach in Tränen aus.

Deke kam um den Tisch herum, ließ sich auf die Knie sinken und zog sie an seine Brust. »Nicht weinen, Laney.«

Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, doch so einfach war das nicht. »Was erwarten Sie von mir? Ich will Sie hier nicht haben. Können Sie das nicht verstehen? Ich wollte Sie nie wiedersehen.«

»Bin ich denn eine derart schlechte Partie? In der Nacht des Stromausfalls hast du das anscheinend nicht gedacht.«

»Da hatte ich keine andere Wahl«, stieß sie zornig aus.

»Doch, Laney, die hattest du«, erklärte er ihr ruhig,
allerdings so bestimmt, dass sie gezwungen war, ihn wieder anzusehen und die Wahrheit zu gestehen. Sie wandte sich verlegen wieder ab, und er fügte hinzu: »Ich habe dir mehrmals die Wahl gelassen. Ich habe versucht, dich nicht anzurühren, aber, bei Gott, ich bin auch nur ein Mann. Und du hast mehr als ein Zeichen dafür gegeben, dass du vollkommen versessen darauf warst, mit mir ins Bett zu gehen.«

»Ich hatte schon bei Jeff und Sally was getrunken. Normalerweise trinke ich kaum Alkohol …«

»Das konnte ich nicht wissen. Ebenso wenig wie dass du noch Jungfrau warst.«

Sie starrte ihn trotzig an. »Ich wette, darüber haben Sie sich hinterher noch prächtig amüsiert. Haben Sie die schmutzigen Details vielleicht all Ihren Kumpels beim Racquetball erzählt? Was dachten Sie, was mit mir nicht stimmt?«

»Langsam machst du mich wirklich wütend, Laney«, gab er zornig zurück. »Ich fand deine Jungfräulichkeit unglaublich liebenswert.«

»Und ausnehmend seltsam oder zumindest ungewöhnlich«, fügte sie hinzu. »Ich war ganz eindeutig etwas völlig anderes als all die weltgewandten Frauen, mit denen Sie zuvor im Bett gewesen waren.«

»Ja.«

Sie hatte das Gefühl, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst, und atmete geräuschvoll ein. Hatte sie etwa gehofft, er würde leugnen, dass sie nicht die erste Frau für ihn gewesen war?

»Ich habe dir mehrfach angeboten aufzuhören, Laney.
Aber davon wolltest du nichts hören. Oder wenn doch, hast du etwas anderes gesagt.«

»Hören Sie auf«, bat sie ihn stöhnend, während sie erneut ihr Gesicht hinter den Händen verbarg. »Ich will mich nicht daran erinnern.«

»Warum bist du an dem Morgen verschwunden, bevor wir darüber reden konnten?«

»Weil ich nicht darüber reden wollte. Weil ich Sie nicht kennen wollte – weder Ihren Namen noch sonst irgendwas. Ich dachte, ich würde Sie nie wiedersehen. Ich hätte nie gedacht, dass die Möglichkeit bestünde, dass ich schwanger bin, denn die Ärzte hatten mir erklärt, ich wäre unfruchtbar. Ich wollte einfach weg und das alles vergessen. Doch ich hätte mir denken müssen, dass das nicht so einfach geht. Da man für seine Fehler nun einmal bezahlen muss.«

»Du siehst das, was in der Nacht geschehen ist, als Fehler an?«

»Ja!«, erklärte sie ihm leidenschaftlich, hob den Kopf und sah ihn wieder an. »Ich hatte ein geordnetes Leben. Habe niemanden um irgendwas gebeten, wollte von niemandem etwas. Und jetzt sehen Sie ja, in was für eine verfahrene Situation ich geraten bin.«

»Ich nehme an, mit der verfahrenen Situation meinst du mich.«

Er lächelte – lächelte tatsächlich –, als er wieder vor ihr in die Hocke ging und ihr die Haare von den tränennassen Wangen strich.

»Lassen Sie mich in Ruhe«, fauchte sie ihn böse an. »Ich kann nicht mit Ihnen kämpfen. Weder verbal
noch körperlich. Ich bin einfach hundemüde. Ich möchte dieses Baby haben, aber gleichzeitig bin ich es leid, schwanger zu sein. Wie ein aufgegangener Hefekuchen auszusehen. Alle zehn Sekunden auf die Toilette zu müssen. Derart jämmerlich zu sein. Oh Gott, was soll ich nur machen?«

»Erst mal solltest du was essen«, schlug er praktisch vor, stand wieder auf und füllte ihren Teller mit Spaghetti.

»Ich habe keinen Hunger«, quengelte sie.

»Doch. Und Dr. Taylor oder eher seine Sprechstundenhilfe hat mir gesagt, ein Schlückchen Wein zum Essen würde dem Baby bestimmt nicht schaden. Vielleicht wird deine Laune dadurch ja ein wenig besser«, ergänzte er leise, aber sie bekam es trotzdem mit.

»Wie damals von dem Brandy?«, fragte sie gehässig.

»Ich habe mich darüber nicht beschwert.« Er küsste sie zärtlich in den Nacken, schob eine seiner Hände unter ihre Brust, streichelte sie sanft und kehrte dann an seinen eignen Platz zurück. »Also, iss und trink.«

»Und sei gut gelaunt?«

Er sah sie grinsend an. »Daran müssen wir eben noch ein bisschen arbeiten.«

 



Sie lag auf dem Sofa, starrte auf das Feuer und nippte an einem Becher Kräutertee, als er das Licht in der Küche löschte und das Wohnzimmer betrat. Er warf sich behaglich zu ihr auf die Couch, streckte seine langen Beine vor sich aus und nahm ohne Bedenken ihre Hand.

»Sie werden Spülhände bekommen«, erklärte sie
schlecht gelaunt. Er hatte darauf bestanden, den Abwasch zu erledigen, und sie war zu müde und zu schlecht gelaunt gewesen, um es selbst zu tun.

»Das fürchte ich auch. Ich dachte, dass heute fast jeder zivilisierte Mensch eine Spülmaschine hat.«

»Hier in der Küche gab es keine, aber ich fand das Haus so schön, dass ich trotzdem eingezogen bin. Dummerweise hat die Haushaltshilfe heute gerade frei.«

»Dann hast du also eine Haushaltshilfe?«

Sie starrte ihn ungläubig an und entzog ihm ihre Hand. »Das meinen Sie wirklich ernst, nicht wahr?« Mit dieser ganz einfachen Frage hatte er die Unterschiede zwischen ihren Lebensstilen deutlich zum Ausdruck gebracht. Sie könnten auch von zwei verschiedenen Planeten stammen, weil sie wirklich keinerlei Gemeinsamkeiten hatten. »Ich lebe von dem Gehalt einer Vorschullehrerin, Mr Sargent«, klärte sie ihn auf. »Ich lebe gut davon und werde auch mein Kind davon ernähren können, doch für eine Haushaltshilfe reichen meine finanziellen Mittel deswegen noch lange nicht.«

»Im Licht der Flammen bist du einfach wunderschön.«

Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus und ließ den Kopf nach hinten in die Kissen fallen, hob ihn allerdings sofort wieder an. Weil sie diese Position zu sehr an den Abend in seiner Wohnung erinnerte. Wie zum Hohn auf ihre Melancholie prasselten die Scheite im Kamin fröhlich vor sich hin. »Ich liebe es, wenn an kalten Abenden ein Feuer brennt. Danke.«


Abermals ergriff er ihre Hand. »Gern geschehen.«

»Es fällt mir inzwischen ziemlich schwer, die Scheite hereinzutragen, deshalb –«

»Ich kann nur für dich hoffen, dass ich dich bis zur Geburt nichts Schwereres mehr heben sehe als vielleicht einen Lippenstift.«

Als sie ihn wieder ansah, war ihr Blick nicht länger wütend, sondern nachdenklich. »Sie haben wirklich vor, hier einzuziehen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Warum?«

Er betrachtete ihre Nägel, während er ihr ruhig erklärte: »Ich will in den nächsten Wochen bei dir sein. Schließlich sollten an einer Schwangerschaft und einer Geburt beide Elternteile beteiligt sein. Ich möchte sehen, wie mein Kind geboren wird.«

Sie strich sich mit der Zunge über ihre plötzlich knochentrockenen Lippen. Die Berührung ihrer Haut und ihres Handballens durch seine Finger löste ein seltsames Kribbeln in ihr aus, und sie dachte daran zurück, wie er mit der Zunge über ihre Hand gefahren war.

Die Erinnerung an diese und an andere Zärtlichkeiten alarmierte sie noch immer, aber trotzdem zog sie ihre Hand nicht gleich zurück.

Sie versuchte verzweifelt zu verstehen, weshalb er hierhergekommen war. Inzwischen war ihr klar, dass es völlig sinnlos wäre, weiterhin zu leugnen, dass Deke der Vater dieses Kindes war. Was nützte ihr das schon? Schließlich wusste er genauso gut wie sie, dass dies eine bloße Schutzbehauptung war.


»Selbst wenn ich damit einverstanden wäre, wie könnten Sie bis zur Geburt des Babys bleiben? Sie leben und arbeiten schließlich in New York.«

»Ich habe eine Reihe Angestellte, die sich dort um alles kümmern. Ich kann dir gerne Einzelheiten nennen, wenn du willst, aber …«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte auch noch andere Dinge wissen, es gab noch so vieles anderes, worauf sie – gegen ihren Willen – neugierig war. »Sie müssen doch auch eine Familie, Freunde haben, die wissen wollen, warum Sie alles stehen und liegen gelassen haben und ausgerechnet nach Arkansas gekommen sind? Sie haben ihnen ja hoffentlich nichts von mir erzählt?«

»Meine Familie ist ziemlich groß.« Ein zärtliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du wirst sie alle kennenlernen, wenn der rechte Zeitpunkt dafür gekommen ist.«

Bei der Vorstellung, dass eine Horde arroganter Großstädter sie missbilligend mustern würde, wurde Laney bleich. »Bisher habe ich ihnen nur erzählt, dass ich mir aus persönlichen Gründen eine Auszeit nehme. Natürlich waren sie neugierig, aber sie haben meine Privatsphäre schon immer respektiert.« Er küsste ihren Handrücken und glitt mit seiner Hand an ihrem Arm herauf, bis er in dem weiten Ärmel ihres Morgenrocks verschwand.

»Und was die Freunde angeht, gibt es nur sehr wenig Menschen, die ich als würdig erachten würde, ihnen im Vertrauen von dir zu erzählen.«


»Und andere … uh …«

»Frauen?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich war nie verheiratet. Allerdings hatte ich ein paar mehr oder weniger feste Freundinnen und relativ zahlreiche gute Bekannte.«

»Verstehe.« Sie musste schlucken, denn sie wünschte sich, sie wüsste mehr über diesen Bereich von Dekes Leben, war gleichzeitig aber auch froh, dass er sie nicht weiter ins Vertrauen zog.

»Und was ist mit deiner Familie?«, fragte er.

»Ich habe keine.«

»Keine?«

»Keine. Niemanden.«

»Und auch keine jungen Männer, über die du mir Rechenschaft ablegen müsstest?«

Lügen wäre völlig sinnlos. »Nein.«

»Ich war auch mit keiner anderen mehr im Bett, seit ich mit dir zusammen war.«

Die Überraschung war ihr deutlich anzusehen. »Das glaube ich dir nicht«, wisperte sie und verfiel dabei unweigerlich ins »Du«. Ein Mann wie er, charmant, offenkundig wohlhabend und ausnehmend potent. Dass er potent war, wusste sie.

»Oh, bald wirst du es mir sicher glauben. Weil ich deswegen nämlich inzwischen ziemlich übellaunig bin.« Er lachte leise auf, doch seine Miene wurde ernst. »Ich will dich, Laney. Und ich will mein Kind. Ich bin inzwischen zu alt für irgendwelche Spielchen und will diese Sache nicht noch mehr vermasseln als an dem
Morgen, als ich neben dir wach geworden bin. Dafür bedeutet sie mir ganz einfach zu viel.«

Er stand auf, ging zum Kamin und stocherte mit dem Schürhaken zwischen den Kohlen unter dem Holz, bis das Feuer wieder richtig brannte. »Ich hätte mich auch ganz vorsichtig an dich annähern können. Hätte dich umwerben und hofieren können, bis du mich irgendwann erhörst. Aber dabei hätte ich wahrscheinlich einen verdammten Narren aus mir gemacht. Ganz zu schweigen von der Verlegenheit, in die du dadurch geraten wärst.« Er wandte sich ihr wieder zu, und als er erneut lächelte, blitzten in seinem Mund zwei Reihen strahlend weißer Zähne auf. »Denn die meisten Menschen, vor allem in dieser Gegend unseres Landes, hätten eine schwangere, von ihrem Mann getrennt lebende Frau wahrscheinlich nicht gerade als gute Partie gesehen. Außerdem war Geduld noch nie eine meiner Stärken. Ich sehe immer gerne möglichst schnell Ergebnisse.« Er kam zu ihr zurück. »Es stört dich nach wie vor, dass ich hier aufgetaucht bin, stimmt’s? Findest du mich so abstoßend? Widert der Gedanke, dass du in der Nacht mit mir geschlafen hast, dich derart an?«

Wieder hätte es keinen Sinn zu lügen. »Nein.«

Er unterdrückte ein Lächeln der Erleichterung. »Tja, das ist schon mal gut. Liegt es an meinem Alter? Wie alt bist du überhaupt?«

»Siebenundzwanzig.«

»Da bin ich aber beruhigt. Ich dachte, dass du noch jünger wärst. Dann bin ich sechzehn Jahre älter als du. Stört dich das?«


»Nein, Deke.«

Zum ersten Mal war ihr sein Vorname herausgerutscht, und sie richtete sich eilig auf, um zu sehen, ob es ihm aufgefallen war. Natürlich war es das. Lächelnd setzte er sich wieder zu ihr auf die Couch.

»Was ist es dann, Laney?«

»Alles«, antwortete sie und breitete die Arme aus. »Du. Ich. Der Altersunterschied ist dabei das geringste Problem. Wir kennen einander gar nicht, abgesehen von …« Sie kämpfte mit der Erinnerung an die mit ihm verbrachte Nacht, und er dachte zärtlich: Ach, Laney, du bist wirklich süß.

»Ich kenne dich ganz genau.« Er schob eine Hand unter ihren Morgenrock, glitt über ihren Hals und massierte das Dreieck unterhalb der Kehle mit einem hypnotisierenden Daumendruck. »Und du kennst mich auch. Wir haben uns überall berührt, haben uns eingehend erforscht, haben jede Stelle des jeweils anderen geküsst.«

Auf ihren Wangen bildeten sich leuchtend rote Flecken. »Wir kennen uns nicht auf die Arten, die wirklich zählen.«

Er nahm sie in den Arm und drückte ihren Kopf an seine Brust. »Deshalb bin ich hier. Ich will, dass wir uns besser kennenlernen, bevor dieser andere kleine Mensch auf der Bildfläche erscheint.« Er legte eine Hand auf ihren runden Bauch. »Und das ist das Erste, was ich wissen will.«

»Was?«, fragte sie verwirrt.

»Warum du, Laney McLeod, eine wunderhübsche,
warmherzige, liebevolle junge Frau, immer wenn ich dich berühre, furchtsam zusammenzuckst.«

In ihrem Kopf hörte sie die Alarmglocken läuten. Weil er ihr zu nahekam. Nicht körperlich. Denn körperlich konnte er ihr ganz unmöglich näherkommen, als er ihr bereits gewesen war. Jetzt aber kam er zu dicht an ihre Ängste, an ihr Innerstes heran. »Tue ich nicht.«

»Oh doch. Jedes Mal, wenn ich dich berühre, wirst du starr vor Schreck. Ich kann ein Zögern, beinahe Angst in deinem Inneren spüren. Nur wenn deine Schüler dich berühren, lässt du die unsichtbare Barriere sinken. Wovor hast du Angst, Laney? Warum fährst du jedes Mal zusammen, wenn man dich liebkost?«

Sie musste schlucken und versuchte, ihrer Stimme einen wütenden Ausdruck zu verleihen, glaubte aber nicht, dass ihr das gelingen würde. »Kannst du mir das verdenken? Ich bin es nicht gewohnt, dass sich ein fremder Mann an mich heranmacht und mich überall berührt. Versetz dich doch mal in meine Lage, und frag dich, was du dann machen, wie du dich dann fühlen würdest«, konterte sie.

Er umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen und starrte sie eine gefühlte Ewigkeit lang schweigend an. »Da steckt eindeutig mehr dahinter. In der Nacht, als du in meiner Wohnung warst, hast du dich nach der Berührung eines anderen Menschen regelrecht verzehrt  – du hast dich danach gesehnt, dass dich jemand liebt. Du bist eine unglückliche Frau, Laney McLeod, und ich habe die Absicht rauszufinden, warum du so
unglücklich bist. Weil ich dich schließlich fröhlich sehen will.«

Er gab ihr einen sanften Kuss. »Um eins klarzustellen  – wenn du dich an mich heranmachen und mich überall berühren würdest, wäre ich außer mir vor Glück.« Wieder glitten seine Lippen über ihren Mund. »Und jetzt geh ins Bett. Du hattest einen anstrengenden Tag.«

Er stand auf, zog sie auf die Füße, schob sie sanft in Richtung ihres Schlafzimmers, und sie marschierte ohne Widerrede los, legte noch die Kleider für den nächsten Arbeitstag heraus, zog statt ihres Morgenrocks ein Nachthemd an und schlug gerade die Bettdecke zurück, als er den Raum betrat.

»Ich werde mit dem Auspacken bis morgen warten«, klärte er sie gähnend auf. »Wir haben kaum noch Milch. Bekommst du sie geliefert, oder kaufst du sie einfach im Lebensmittelladen ein?«

»Ich kaufe sie ein. Was machst du da?«, fragte sie atemlos, als er sich aus seinem Sweatshirt schälte.

»Ich ziehe meinen Pulli aus.« Er warf das Sweatshirt an die Seite, setzte sich auf das Bett, streifte seine Schuhe ab und ließ sie fallen. »Und jetzt ziehe ich die Hose aus.« Er stand wieder auf, öffnete den Reißverschluss seiner verblichenen, ausgefransten Jeans, ließ sie fallen, stieg aus beiden Beinen, bückte sich, hob die Hose auf, faltete sie ordentlich zusammen, legte sie auf einen Stuhl und drehte sich dann nur in einer engen weißen Unterhose wieder zu ihr um. »Ist dir nicht kalt? Sieh zu, dass du unter die Decke kommst.«


Sie stand reglos da und verfolgte, eine Hand an ihrer Decke und die andere auf ihrem wild klopfenden Herzen, wie er vor sie trat.

»Du siehst wie ein gehaltvoller, cremiger Nachtisch aus«, erklärte er, legte ihr die Hände auf die Schultern und unterzog sie einer beifälligen Musterung.

Das gelbe Nachthemd, das sie trug, war alt, aber sie mochte es, und es war wunderbar bequem. Es war ärmellos und hatte einen runden Ausschnitt, der einen recht freien Blick auf ihren angeschwollenen Busen bot. Direkt unterhalb der Brust war eine kleine Schleife, die das Oberteil im Empire-Stil zusammenhielt, und der bodenlange Rock war selbst für ihren dicken Bauch noch weit genug. Bisher war ihr nie aufgefallen, dass der Stoff beinahe durchsichtig war, aber als Deke sie so eingehend betrachtete, erkannte sie erschreckt, dass seinen Blicken nichts verborgen blieb.

»Auch deine Nippel haben die Farbe geändert. Sie sind dunkler, stimmt’s? Gefällt mir gut.« Er berührte nacheinander die sensiblen Knospen, und sie hatte das Gefühl, als hätte sie noch nicht mal mehr ihr Nachthemd an, denn die Berührung seiner Fingerspitzen brannte sich ihr ein. »Los. Ins Bett mit dir.«

Er schob sie Richtung Bett, aber sie widersetzte sich wie ein aufblasbares, unten beschwertes Spielzeug, das sich nicht umwerfen ließ. Nach seiner vertrauten Zärtlichkeit fand sie ihre Stimme kaum, und so hauchte sie: »Du hast doch wohl nicht vor, hier bei mir zu schlafen?«

»Doch, das habe ich.«

»Das ist völlig ausgeschlossen.«


»Und warum?«

»Warum? Weil ich das nicht will, darum. Du kannst hier übernachten, da es schließlich schon spät ist. Morgen ziehst du allerdings wieder aus. Mir fällt sicher eine Lösung ein für unser … uh …«

»Problem?«

»Ja genau, Problem«, fuhr sie ihn wütend an.

Er wandte sich ab, lief ein paar Schritte hin und her, betrachtete dabei den Fußboden, fuhr dann aber wieder zu ihr herum und fragte brüsk: »Und was schlägst du vor, wo ich stattdessen übernachten soll?« Sie konnte ihn praktisch vor sich sehen, wie er im Gericht von irgendeiner armen Seele wissen wollte: »Wo waren Sie in der Nacht, in der der Mord geschah?« Er schien sie mit seinen Augen zu durchbohren und sah, auch wenn er nicht gerade den dreiteiligen Anzug trug wie wahrscheinlich vor Gericht, regelrecht bedrohlich aus. »Es gibt in diesem Haus nur dieses eine Bett, und ich will verdammt sein, bevor ich mich mit meinen eins siebenundachtzig auf ein Sofa lege, das im besten Fall einen Meter fünfzig misst.«

»Daran hättest du denken sollen, bevor du hier – oh!«, entfuhr es ihr, und sie griff sich an den Bauch.

»Was ist los? Oh Gott. Verdammt. Laney? Was ist passiert?«

»Nichts, nichts«, erklärte sie aus ihrer vornübergebeugten Position, richtete sich langsam wieder auf und schlug seine tastenden Hände ungeduldig fort. »Nur ein Krampf«, stieß sie zwischen zwei flachen Atemzügen aus. »Das kommt hin und wieder vor.«


»Hast du dem Arzt davon erzählt? Was hat er dazu gesagt? Ist es jetzt wieder gut? Wie oft passiert dir das? Gott, jag mir nicht noch einmal einen solchen Schrecken ein.«

Inzwischen lagen sie beide auf dem Bett, und er ließ die Hände über ihren Körper gleiten, als suche er ihn nach einer möglichen Verletzung ab.

»Jetzt ist es wieder gut. Ich bin wieder okay.«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Ja. Deke …«

»Es gefällt mir, wenn du meinen Namen sagst.«

»Deke, hör auf…«

Ehe sie den Satz beendeten konnte, versiegelten seine Lippen bereits ihren Mund. »Nur einen Kuss, Laney. Nur einen Kuss.«

Er knabberte an ihren Lippen, köderte und neckte sie, bis er des Spielens überdrüssig war und sie gerade dadurch zähmte, dass er seine Zunge sanft um ihre Zunge gleiten ließ, bis sie spürte, dass ihr Widerstand erlahmte und sie sich ihm willig unterwarf. Ihre Münder schienen miteinander zu verschmelzen, wie zwei halb Verdurstete saugten sie einander ein, und sein Geschmack, sein Duft und das Gefühl von seiner rau behaarten Haut wurden ebenso lebensnotwendig für sie wie schon einmal zuvor.

Wieder wogte glühendes Verlangen in ihr auf. Wenn er sie nicht berührte, wenn er sie nicht küsste, müsste sie auf alle Fälle sterben. Seine Männlichkeit lag heiß und hart an ihrem Bein. Sie wollte sie erneut tief, pulsierend, voll in ihrem Inneren spüren, wollte die Leere
damit füllen, die ihr Leben war. Doch das durfte sie ihn niemals merken lassen. Nie.

»Laney.« Er löste sich von ihrem Mund und leckte zärtlich ihre Lippen mit der Zungenspitze ab. »Du bist einfach köstlich. Leckerer als jeder Nachtisch. Ganz egal, wie viel ich von dir kriege, es ist einfach nie genug.« Seine Lippen glitten über ihr Gesicht bis hinab an ihren Hals, und er saugte sanft an ihrer Haut. »Gott, davon habe ich seit Monaten geträumt. Du hast mir seit dem Augenblick gefehlt, in dem ich gemerkt habe, dass du verschwunden warst. Ich habe mich danach gesehnt, dich wieder zu halten, dich zu schmecken, deinen süßen Körper dicht an meinem Leib zu spüren.«

Seine Hände fanden ihre warmen, vollen Brüste, er rieb sanft mit seinen Handflächen daran herum, neigte seinen Kopf, küsste sie durch den hauchdünnen Stoff ihres Gewands und befeuchtete ihn, während er an ihren harten Knospen sog.

Als Laney leise schrie, riss er sofort den Kopf zurück.

»Verdammt.« Er machte sich Vorwürfe, weil er erneut einfach über sie hergefallen war, und schmiegte sein Gesicht an ihre Brust, bis sich sein Atem normalisierte und die Leidenschaft so weit verebbte, dass er wieder Herr seiner Sinne war.

Während er seinen Kopf nach einer Weile wieder anhob und sie ansah, loderte in seinen Augen jedoch noch immer das Feuer, das zwar eingedämmt, aber ganz sicher nicht erloschen war. »Ich habe dich bereits den ganzen Tag tyrannisiert und werde dich jetzt nicht auch noch bedrängen. Als ich eben in dein Schlafzimmer
gekommen bin, habe ich mir geschworen, dass wir einfach schlafen werden, weiter nichts.« Er streckte einen Arm nach der Nachttischlampe aus und drückte auf den Knopf. »Wie schläfst du normalerweise?«

Laneys Körper glühte vor Verlangen, und nur unter allergrößter Selbstbeherrschung atmete sie noch in einem halbwegs gleichmäßigen Rhythmus ein und aus. Sie durfte ihn nicht merken lassen, dass ihr Herz unter der distanzierten Oberfläche Purzelbäume schlug. Schließlich bräuchte sie ihn nur zu berühren, und schon würde er alle guten Vorsätze über Bord werfen und sie erneut lieben. Doch sosehr sie sich das wünschte, durfte sie nicht zulassen, dass es geschah. Sicher war es besser, wenn sie einfach schliefen, denn dann gäbe es am nächsten Tag nicht schon wieder etwas zu bereuen.

Sie rollte sich auf die Seite und wandte ihm dabei den Rücken zu. »So.«

»Gut. Dann stoßen wir beim Schlafen nicht zusammen. Gute Nacht.« Er schob das Haar aus ihrem Nacken, drückte einen sanften Kuss auf ihre zarte Haut, klemmte ihre Füße zwischen seinen warmen Füßen ein, legte seinen Arm neben den ihren und ließ seine Hand auf ihrer Schulter ruhen.

Laney konnte es kaum glauben, dass sie sich diese Vertraulichkeiten nicht verbat. Leidenschaft war eine Sache, sie verlangte keine echte Zuneigung. Jeder konnte Leidenschaft empfinden, aber mit jemandem das Bett zu teilen, einfach neben ihm zu schlafen, hieß, dass es zu diesem Menschen eine echte Bindung gab. Eine Bindung war allerdings mit Risiken verbunden,
die sie sich einfach nicht leisten konnte, weil bereits die lockerste Beziehung zu dem Mann einfach undenkbar für sie war. Er hatte nämlich mehr als jeder andere die Macht, ihr wehzutun. Obwohl er noch immer ein Fremder war. Aber, großer Gott, er war ihr gleichzeitig auf eine, wenn auch ungewohnte, Weise ungemein vertraut.

Sie genoss die Wärme seines Atems, die auf ihren Nacken traf, und die Wärme seines Körpers, die sich langsam, aber sicher auf sie übertrug. Mit ihm an ihrer Seite war es nachts nicht mehr so dunkel und so einsam wie bisher. Mit einem Mal lag jemand neben ihr, der die nächtlichen Geräusche absorbierte und ihnen ihren bedrohlichen Charakter nahm. Und eine zweite Nacht mit ihm würde bestimmt nicht wehtun.

Deshalb schlief sie mit einem reinen Gewissen ein.
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Am nächsten Morgen allerdings brauchte Laney eine Rechtfertigung für ihr Tun. Die Dinge, die sie sich am Vorabend gesagt hatte, kamen ihr im hellen Licht des Tages nicht mehr wirklich überzeugend vor. Während sie eilig duschte und etwas Make-up auftrug, bereute sie ihr Verhalten abermals. Warum hatte sie dem Mann erlaubt, das Bett mit ihr zu teilen und sie die ganze Nacht im Arm zu halten, bis sie eben aufgestanden war?

Einmal, als das Baby allzu ungestüm gewesen war, hatte sie sich rastlos hin und her gewälzt, damit es sich wieder entspannte und sie ihren wohlverdienten Schlaf bekam.

Deke hatte sie noch fester in den Arm genommen und ihr zugeraunt: »Alles okay?«

»Ich muss mal ins Bad.« Sie kämpfte sich aus seiner Umarmung und der Decke, lief eilig ins Bad und kehrte, versessen auf die Wärme ihres Betts – die zum Großteil Deke zu verdanken war –, möglichst schnell ins Schlafzimmer zurück.

Als sie wieder wohlig in seinen Armen dicht an seinem harten Körper lag, murmelte er: »Macht Scooter wieder mal Theater?«


»Ja.« Seufzend suchte sie nach einer halbwegs komfortablen Position.

Dekes Hand glitt über sie hinweg, rieb zärtlich ihren Bauch, und anscheinend war das Baby davon ebenso entzückt wie Laney selbst, denn innerhalb von wenigen Sekunden hörte es zu strampeln auf und ließ zu, dass seine Mutter wieder in dringend benötigtem Schlaf versank.

 



Sie wurde wach und erkannte, wie wunderbar es war, jemanden zu haben, mit dem sich nicht nur ihre Freude auf das Kind, sondern auch das mit der Schwangerschaft verbundene Unbehagen teilen ließ.

Er war nicht mehr im Bett gewesen, als ihr Wecker geklingelt hatte, und während sie durch das Haus lief, hörte sie aus ihrer Küche das Klappern von Geschirr. »Was machst du da?«, wollte sie von Deke wissen und betrat den sonnenhellen Raum.

Er strich gerade Butter auf die x-te Scheibe Toast. »Wie wäre es erst mal mit einem ›Guten Morgen‹?«, fragte er und küsste sie flüchtig auf die Wange. »Aber um deine Frage zu beantworten: Ich mache Frühstück.«

»Ich frühstücke nie. Höchstens eine Scheibe Toast und eine Tasse Kaffee.«

»Das reicht für dich und Scooter nicht.« Er wies auf einen Stuhl. »Du fängst besser langsam an zu essen, sonst kommst du nämlich zu spät zum Unterricht.«

Sie blickte auf den Tisch und stöhnte, als sie Rührei, Speck, zwei Scheiben Toast, Grapefruitsaft und Kaffee
sah. »Das kann ich unmöglich alles essen.« Seine steinerne Miene machte jedoch deutlich, dass wie schon am Vorabend auch jetzt jede Widerrede sinnlos war. Gestern hatte er sie mit einem gefühlten Kilo Nudeln vollgestopft, und auch jetzt war er für ihre Proteste offenkundig taub. Resigniert stellte sie ihre Schultasche mit den Unterlagen auf einen der freien Stühle und nahm Platz.

Nachdem sie genug gegessen hatte, damit er zufrieden war, ging er vor die Tür und ließ schon einmal ihren Wagen an, damit sie sich nicht mit dem störrischen Motor auseinandersetzen müsste und der Innenraum des Autos wohlig warm wäre, wenn sie sich hinter das Lenkrad schwang. An der Tür hielt er ihr ihren Mantel hin, knöpfte ihn fürsorglich bis oben zu, und sie bat ihn um Verzeihung, weil sie wieder mal das schmutzige Geschirr einfach für ihn stehen ließ.

Er tat ihre Entschuldigung mit einem Schulterzucken ab. »Zieh deine Handschuhe an, es ist heute Morgen nämlich bitterkalt. Und in Bezug auf deinen Wagen muss ich dringend etwas unternehmen. Er springt kaum noch an.«

Sein Atem gefror in der morgendlichen Luft, und sein silbrig graues Haar schimmerte im Sonnenlicht. Sie merkte, dass sie seine Fürsorge durchaus genoss. Doch so würde es ganz sicher nicht auf Dauer bleiben, und je eher er wieder aus ihrem Leben verschwände, umso besser wäre es für sie. »Wir müssen miteinander reden, Deke«, meinte sie deshalb.

»Das tun wir doch.«


»Ich meine es ernst.«

»Ich auch. Fahr vorsichtig.«

»Du redest zwar mit mir, aber du hörst mir nicht zu. Versprich mir, dass du deine Sachen in den Koffern lässt. Versprich es mir.«

»In Ordnung, ich verspreche es.« Er küsste sie zärtlich auf den Mund. »Und jetzt fahr endlich los, denn ich will nicht, dass du rast, nur damit du pünktlich bist.«

Sie fuhr tatsächlich los, war aber nicht wirklich überzeugt, dass er sein Versprechen halten würde. Weil es zu bereitwillig gegeben worden war. Und er hatte dort vor ihrer Haustür, als er ihr gewinkt hatte, viel zu heimisch, selbstbewusst und zufrieden ausgesehen, um kampflos einfach wieder zu gehen.

 



Am letzten Schultag vor den Ferien waren die Kinder derart aufgedreht, dass die Lehrerinnen gar nicht erst versuchten, Unterricht zu machen, sondern mit den Schülern kleinere Geschenke für die Eltern bastelten. Laneys Klasse dekorierte Kaffeebecher als Mitbringsel für die Mütter, und auch wenn die Muster, die die Kleinen malten, höflich formuliert, ausnehmend kreativ zu nennen waren, wusste Laney, ihre Mütter würden von den Werken vollkommen begeistert sein.

Während sie den Kindern dabei half, die Becher in buntes Papier zu packen, dachte sie voller Rührung daran, dass auch sie einmal ein solches Päckchen überreicht bekommen würde. Und dann würde sie ihr Kind umarmen und ihm freudestrahlend erklären, ein so herrliches Geschenk hätte ihr noch nie jemand
gemacht. Denn es sollte wissen, dass es ihm gelungen war, ihr eine Freude zu bereiten.

In all ihren Tagträumen hatte ihr Kind die intelligenten, humorvoll blitzenden grünen Augen seines Vaters. Jetzt aber verdrängte sie das Bild.

Sobald sie von der Arbeit käme, würde sie nämlich verlangen, dass Deke ihr Haus wieder verließ. Weil sein Vorschlag vollkommen unmöglich war. Er konnte nicht einfach bei ihr bleiben und so tun, als wäre er ihr Mann. Und nach der Geburt des Babys wäre er am besten möglichst weit entfernt. Denn wenn er schon in Bezug auf sie derartige Besitzansprüche stellte, wie würde er sich dann erst gegenüber ihrem Kind verhalten?

Bei diesem Gedanken wurde Laney starr vor Schreck. Er würde doch wohl nicht versuchen, ihr das Baby wegzunehmen, oder? Nein! Selbst wenn sie heimlich das Land verlassen und ihre Identität verändern müsste, ließe sie das niemals zu. Nichts würde sie jemals von ihrem Baby trennen. Nicht mal ein so starker, einflussreicher Mann wie Deke Sargent, Strafverteidiger.

Aber was sollte sie tun?

Mit dem Mann verhandeln? Ja, genau. Sie würden verhandeln wie die beiden zivilisierten Erwachsenen, die sie schließlich waren. Er könnte das Kind regelmäßig sehen, wenn es ihr passte. Schließlich würde sie nicht verhindern, dass es auch Kontakte zwischen ihrem Kind und seinem Vater gab. Sie würden sich einfach so einigen wie ein geschiedenes Ehepaar, und Deke bekäme ein Besuchsrecht eingeräumt.


Diese Lösung war ganz sicher nicht ideal, aber etwas Besseres fiel ihr einfach nicht ein, um ihn zufriedenzustellen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass er möglichst umgehend wieder aus ihrem Leben verschwand.

Nach dem Truthahnessen ruhten sich die Kinder vor der Weihnachtsfeier aus, und sie setzte sich hinter ihr Pult und formulierte ihren Vorschlag schriftlich aus. Sie würde geschäftsmäßiger und weniger emotional erscheinen, wenn sie Deke schriftlich gäbe, wann, wo und wie lange ihm gestattet würde, das Kind jedes Jahr zu sehen. Natürlich würde es im ersten Jahr noch eher selten sein. Doch wenn das Kind erst einmal älter würde, könnte sie die Zeiten langsam ausdehnen. Der Gedanke, dass ihr Kind irgendwann den ganzen Sommer nicht bei ihr, sondern bei Deke wäre, zerriss ihr das Herz. Er würde das Kleine mit Geschenken überschütten und es mit auf Reisen nehmen, die für sie zu teuer waren. Was, wenn es den Vater irgendwann dann mehr liebte als sie?

Aber das würde nicht passieren. Das ließe sie nicht zu.

 



Sie umklammerte nervös das Lenkrad ihres Wagens und freute sich keineswegs, dass sie wegen des Ferienbeginns eine Stunde eher nach Hause kam. Sie hatte den schriftlichen Vertragsentwurf dabei, fürchtete sich aber regelrecht davor, ihn Deke zu unterbreiten und den Mann dazu zu bringen, dass er damit einverstanden war. Denn er hatte einfach das Talent, einem das
Wort im Mund herumzudrehen, und deshalb würde es bestimmt ein harter Kampf.

Während sie in ihre Straße bog, machte ihre Nervosität jedoch plötzlicher Neugier Platz, als sie mehrere Fahrzeuge in ihrer Einfahrt stehen sah. Einen alten Ford, einen neuen Mercedes-Kombi und mehrere LK Ws. Was war da nur los? Eine Million Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf, und sie stieß ein erbostes Schnauben aus.

Zur Hölle mit dem Kerl! Was stellte er jetzt schon wieder an? Sie musste verrückt gewesen sein, ihn allein in ihrem Haus zu lassen.

Zornig stieg sie aus, knallte die Tür hinter sich zu, stapfte Richtung Haustür und schob sie entschlossen auf.

In ihrem Haus herrschte das vollkommene Chaos. Eine kräftige Frau mit Schürze und Gesundheitsschuhen saugte den Boden ihres Wohnzimmers und bedachte den Fremden, der mit einer Aktentasche auf dem Schoß still auf dem Sofa saß, mit einem bösen Blick. Gehorsam zog er seine Füße an, und sie schwenkte den Staubsauger darunter hindurch. Ein anderer Mann kniete vor der Sockelleiste und nagelte dort eine Telefonleitung fest.

Auch aus der Küche drangen laut Klopfgeräusche an ihr Ohr, und Laney hörte Deke brüllen: »Stoßen Sie bitte nicht gegen die Wände. Können Sie denn nicht sehen, dass Laney sie gerade frisch gestrichen hat? Vorsicht, Mann.«

Jetzt klingelte auch noch das Telefon, doch ehe sie
den Apparat erreichte, hatte ihn sich bereits die Walküre mit dem Staubsauger geschnappt. »Nein, er ist gerade beschäftigt, aber wenn Sie kurz warten, rufe ich ihn.« Sie legte den Hörer wieder fort, drehte sich um und entdeckte Laney, die mit offenem Mund noch immer in der Haustür stand.

»Hallo, Ms McLeod. Ich bin Mrs Thomas. Wir kennen uns aus der Schule. Meine Tochter, Teresa, ist dort in der fünften. Vielleicht machen Sie erst mal die Tür zu, bevor die ganze kalte Luft reinkommt. Ich muss schnell los und Mr Sargent ans Telefon holen.«

Laney stand da wie betäubt, als die lächelnde Frau in Richtung des Schlafzimmers rannte und rief: »Mr Sargent, schon wieder Telefon für Sie.«

»’tschuldigung.«

Laney wirbelte herum.

In der Tür lehnte ein hübscher junger Kerl in enger Jeans, Jeansjacke und einem verbeulten Cowboyhut. »Ist das hier die Adresse, an die ich meine Spülmaschine entweder heute oder gar nicht liefern soll?« Lächelnd ließ er seinen Kaugummi zerplatzen und zwinkerte ihr fröhlich zu.

»Verdammt, ich habe gesagt, dass Sie nicht gegen die Wände stoßen sollen«, brüllte Deke weiter hinten im Haus. »Ja, Mrs Thomas, danke. Sagen Sie ihnen, ich komme.«

»Entschuldigen Sie, Ma’am«, machte leise jemand hinter Laney auf sich aufmerksam. Ein schwergewichtiger Mann, an dessen Zimmermannsgürtel mehrere Werkzeuge baumelten, quetschte sich an ihr vorbei.
»Ich muss noch ein paar Nägel aus dem Wagen holen.« Automatisch trat sie einen Schritt zur Seite und ließ ihn an sich vorbei.

»Er kommt, aber es kann einen Moment dauern«, sagte Mrs Thomas am Telefon.

»Ich muss auch mit ihm sprechen«, meldete sich der Mann auf dem Sofa scheu zu Wort.

»Das weiß er, und er kommt bestimmt auch gleich.« Damit stellte Mrs Thomas den Staubsauger wieder an.

»Laney!«, rief Deke fröhlich, als er geschmeidig wie ein Läufer der National Football League durch die Tür gesprungen kam. »Was machst du schon so früh zuhause? Oh, verdammt.« Er schlug sich mit dem Handrücken gegen die Stirn. »Ich hatte ganz vergessen, dass du heute früher kommst. Eigentlich sollte das alles fertig sein, bevor du hier erscheinst.«

»Was zum Teufel geht hier vor sich?« Ihre Augen blitzten vor Zorn, und ihr Gesicht war rot vor Wut.

Der Mann mit dem Cowboyhut pfiff leise zwischen seinen Zähnen, der Schreiner, der mit den Nägeln zurückgekommen war, hüstelte in seine vor den Mund gehaltene Hand, Mrs Thomas schaltete den Staubsauger kurzfristig wieder aus, erklärte der Person am Telefon, sie sollte später noch mal anrufen, und legte einfach auf, zwei Männer, die Laney nie zuvor gesehen hatte, standen in der Tür des Schlafzimmers und starrten sie mit großen Augen an, das Hämmern in der Küche hörte auf, und ein weiterer Fremder blickte in den Flur, der Mann von der Telefongesellschaft richtete sich auf, und sie alle sahen sie neugierig an, als wäre
sie als Einzige hier völlig fehl am Platz und obendrein auch noch total verrückt.

Sie atmete tief durch, klammerte sich verzweifelt an den letzten Rest Verstand, der ihr geblieben war, und wiederholte etwas ruhiger, wenn auch rau: »Was ist hier los, Deke? Wer sind alle diese Leute, und was machen sie in meinem Haus?«

Er nahm ihr ihre Taschen ab, half ihr aus dem Mantel und erklärte ihr gelassen: »Das ist Mrs Thomas, deren Aufgabe wohl offensichtlich ist. Sie wird hier putzen, weil ich das einfach nicht gerne mache und vor allem auch nicht wirklich kann und weil es für dich zu anstrengend ist. Außerdem wird sie in Zukunft für uns kochen, da ich nämlich genau zwei Gerichte hinbekomme  – Rührei und Spaghetti, und das hast du beides schon gehabt.« Lächelnd sah er Mrs Thomas an. »Für heute hat sie bereits einen Schmorbraten in den Ofen gestellt.«

Der Mann auf dem Sofa winkte Deke vorsichtig zu. »Oh, Mr Smalley. Sie hätte ich fast vergessen.« Deke wandte sich wieder Laney zu. »Er hat deinen neuen Wagen geliefert, aber bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, die Papiere zu unterschreiben.« Und in Richtung des Mannes fügte er hinzu: »Ich bin sofort bei Ihnen, ja?«

»Das Telefon ist installiert«, verkündete der Mann von der Telefongesellschaft und sammelte sein Werkzeug ein.

»Er hat eine Festleitung installiert, damit ich meine Kanzlei von hier aus führen und mit meinem Büro
in Verbindung bleiben kann«, klärte Deke Laney auf. Dann wies er auf die beiden Männer in der Tür des Schlafzimmers. »Sie bauen das alte Bett ab, das neue auf und strapazieren meine Geduld, indem sie ständig Lärm machen.« Verschämt schlurften die beiden zurück in Laneys Schlafzimmer und zogen die Tür hinter sich zu.

»Neuer Wagen? Neues Bett? Ich brauche kein neues Bett.«

»Du alleine vielleicht nicht, wir aber auf jeden Fall.«

Der junge Mann mit dem Cowboyhut murmelte »aber hallo« und verschränkte gut gelaunt die Arme vor der Brust. Er schien dieses Spektakel durchaus zu genießen, denn er grinste über das ganze Gesicht.

»Entschuldigung, Wenn ich noch mal kurz vorbeidürfte …« Der Schreiner murmelte etwas davon, dass er gleich fertig wäre und sie dann in Ruhe ließe, quetschte sich aber zugleich wieder an Laney vorbei ins Haus.

»Er und sein Helfer bauen einen der Küchenschränke aus, damit es Platz für die Spülmaschine gibt, und …« Er bedachte den jungen Mann, der Laney unverhohlen musterte, mit einem feindseligen Blick. »Und wer sind Sie?«

»Die Spülmaschine«, gab der Jüngling kess zurück.

»Ich glaube, dass die Schreiner fertig sind. Doch Sie kriegen das Gerät sicher leichter durch die Hintertür.«

»Okay.« Noch einmal ließ er seinen Blick von Laneys Kopf bis zu ihren Stiefelspitzen wandern, legte dabei aber in Höhe ihres Bauchs eine vielsagende Pause ein.
Mit hochgezogenen Brauen sah er Deke an, ließ noch einmal seinen Kaugummi zerplatzen, tippte sich an den Hut und meinte: »Gut gemacht, Kumpel.«

 



»Du hast es versprochen«, klagte Laney Deke an, während sie sich vollkommen erledigt auf ihr Sofa sinken ließ.

»Ich habe versprochen, noch nicht auszupacken, und das habe ich auch nicht getan.« Deke setzte sich neben sie und klopfte auf sein Bein. »Komm, leg deine Füße hoch.«

Da sie zu erschöpft war, um zu streiten, und weil ihre geschwollenen Füße schmerzten, lehnte sie sich zurück, legte ihm die Beine in den Schoß, und er zog ihr die Stiefel aus und massierte zärtlich ihre Zehen.

Inzwischen waren all die Leute fort. Irgendwie hatte Deke es geschafft, sie innerhalb von wenigen Minuten vor die Tür zu setzen, während Laney wortlos dabei zugesehen hatte und sich völlig nutzlos vorgekommen war.

»Nachher mache ich wieder Feuer im Kamin, und du kannst deine Zehen rösten. Deine Füße sind schon wieder eisig. Genau wie letzte Nacht im Bett. Aber wir haben sie schön warm gekriegt, nicht wahr?« Er glitt verführerisch mit einem Finger über ihren Spann.

»Lenk nicht ab«, schalt sie und versuchte vergeblich, ihren Fuß zurückzuziehen. »Deke, du hast heute praktisch mein gesamtes Haus neu eingerichtet.«

»Ich habe dir ein neues Bett mit einer festen Matratze
mit zehnjähriger Garantie und eine neue Spülmaschine mit dreijährigem Servicevertrag gekauft. Sag mir, was daran falsch sein soll.«

»Und was sagt die Vermieterin dazu?«

»Dass die Spülmaschine bleibt, wenn du ausziehst. Davon abgesehen war sie hocherfreut.«

»Und das Auto und Mrs Thomas?«

»Betrachte das Auto als etwas verfrühtes Weihnachtsgeschenk. Und Mrs Thomas habe ich mehr mir als dir zuliebe eingestellt.«

»Aber genau das ist es.« Sie riss ihren Fuß zurück und richtete sich auf. »So lange wirst du gar nicht hier sein, dass du eine Haushaltshilfe brauchst.« Sie stand auf, trat ans Fenster, kreuzte ihre Arme vor der Brust und umschlang mit den Händen ihre Ellbogen. Sie brauchte einfach möglichst viel Distanz zu diesem Mann. In seiner Nähe fing sie an, sich zu entspannen, aber wenn sie sich entspannte …

»Du musst wieder ausziehen. Und zwar noch heute.« Als er keine Antwort gab, fuhr sie entschlossen fort: »Ich weiß deine Sorge um mein Wohlergehen durchaus zu schätzen. In Zeiten sexueller Freiheit ist das keine Selbstverständlichkeit, und ich hätte nie erwartet, dass dich interessiert, was aus mir oder dem Baby wird. Aber ich übernehme die volle Verantwortung für die Nacht in New York und werde dieses Kind deswegen auch allein großziehen.«

»Das ist unfair, Laney. Denn es ist auch mein Kind, und selbst wenn wir beide nicht verheiratet sind, habe ich großen Respekt vor Begriffen wie Familie, Tradition,
davor, einen Erben in die Welt zu setzen, all diesem altmodischen Zeug. Dass wir in Zeiten sexueller Freiheit leben und dass du aus irgendeinem Grund alleine die Verantwortung für alles übernehmen willst, ist mir dabei vollkommen egal. All das hat nichts damit zu tun, weshalb ich hierhergekommen bin.«

Auch ein möglichst tiefer Atemzug nahm ihr nicht die Angst vor dem Gespräch, das einfach unumgänglich war. »Ich habe über deine Beziehung zu dem Baby nachgedacht. Habe gründlich nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es unfair wäre, diesem Kind … und dir … nicht die Möglichkeit zu geben, eine Beziehung zueinander aufzubauen. Deshalb bin ich bereit, dir zu erlauben, es regelmäßig zu besuchen. Und wenn es älter ist und auch mal ohne mich verreisen kann, darf es auch zu dir kommen.« Diese Worte kosteten sie große Überwindung. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie räusperte sich laut, ging dann aber zu ihrer Handtasche und zog das von ihr verfasste Dokument daraus hervor.

»Ich habe aufgeschrieben, was meiner Meinung nach eine faire Übereinkunft wäre. Sieh es dir einfach an, und lass mich wissen, was du davon hältst. Über Einzelheiten können wir natürlich gerne reden.« Sie reichte ihm das Papier, kehrte zurück an ihren Fensterplatz und wartete furchtsam ab.

Nach fünf endlosen Minuten vollkommener Stille hörte sie das Reißen von Papier, drehte den Kopf und sah, dass das so mühsam formulierte Dokument in Fetzen vor ihm lag. »Oh«, entfuhr es ihr erbost. »Das war
ein uns allen gegenüber fairer Vorschlag, Deke. Auch dem Baby gegenüber fair.«

»Darum geht es nicht, Laney.« Er stand auf, trat entschlossen wie ein Raubtier auf sie zu, legte einen Arm um ihre Taille und riss sie an seinen Bauch. Gleichzeitig schob er die Finger seiner anderen Hand in das Haar in ihrem Nacken und zog ihr Gesicht zu sich heran. »Es geht mir nicht darum, dich dazu zu bringen, mir ein Besuchsrecht einzuräumen. Und es ging mir ganz bestimmt nicht darum, dir mit einem Entzug von deinem Kind zu drohen. Verdammt. Für was für ein Monster hältst du mich? Was habe ich jemals getan, dass du denkst, dass du dich und dein oder eher unser Kind vor mir beschützen musst?«

»Du hast schon einmal meine Schwäche ausgenutzt.«

»Vielleicht«, gab er mit rauer Stimme zu.

»Aber ich werde nicht zulassen, dass dir das je noch mal gelingt.«

Sein Mund bildete eine grimmige schmale Linie, doch in seinen Augen brannte heiße Leidenschaft. »Ich will dich nicht ausnutzen. Ich will dich in meinem Leben haben. Hast du dir tatsächlich eingebildet, ich könnte dich nach jener Nacht einfach verschwinden lassen, Laney? Hast du nicht gewusst, dass ich dich suchen, dass ich jeden Stein umdrehen würde, bis ich dich endlich finde? Bereits lange, bevor ich von dem Baby wusste, war ich fest entschlossen, dich zu finden und dafür zu sorgen, dass du mich nie mehr verlässt.«

»Aber …«

»Halt den Mund, und hör mir zu«, herrschte er sie
mit strenger Stimme an und zog ihr Gesicht so dicht an sich heran, dass jedes seiner Worte wie ein warmer Atemstoß auf ihre Lippen traf. »War dir denn nicht klar, dass du anders warst? War dir denn nicht klar, dass ich nach all den anderen Frauen, mit denen ich in meinem Leben schon zusammen war – und das sage ich nicht, um vor dir anzugeben, sondern einfach, weil es so war –, sehen oder eher spüren würde, dass du anders bist? Das konnte und wollte ich einfach nicht vergessen. Das, was in der Nacht zwischen uns geschehen ist, war gut und richtig, Laney. Derart gut und richtig, dass ich wusste, dass diese Erfahrung etwas Einmaliges war. Und dabei ist ein Kind entstanden. Unser Kind.«

»Es war ein Unfall.« Wieder kämpfte sie gegen einen Aufruhr der Gefühle an. Ein Teil von ihr genoss die Dinge, die er sagte, und sog jedes Wort begierig in sich auf. Der andere jedoch riet ihr, ihre Ohren zu verschließen, argwöhnisch und weiter auf der Hut zu sein. »Es waren ungewöhnliche Umstände, wie es sie nur einmal gibt.«

»Aber jetzt ist alles ganz normal. Kein Stromausfall, keine Klaustrophobie, keine Hysterie, kein Brandy. Es ist mitten am Tag, und die Sonne scheint. Wenn das alles ein Unfall war, warum begehre ich dich dann jetzt mehr als je zuvor?«

Er stellte sich so, dass sie unmöglich ignorieren konnte, wie stark sein Verlangen nach ihr war. Seine Männlichkeit presste sich hart an ihren Unterleib und rief eindeutige Reaktionen in sämtlichen erogenen Zonen ihres Körpers wach.


»Du willst mich nur wegen des Babys. Das ist alles«, sagte sie.

Mit seinem Mund verteilte er brennende Küsse auf ihre Lippen, ihre Wangen, ihren Unterkiefer. »Das hier hat nichts mit dem Baby zu tun«, stieß er knurrend aus, während er sich an ihr rieb. »Und jetzt hör endlich mit dem Unsinn auf, und küss mich zurück.«

Mit einem letzten rauen Stöhnen öffnete sie leicht den Mund, seine Zunge schob sich zwischen ihre Zähne, und die Hitze, die dadurch entstand, breitete sich wie flüssiger Honig überall in ihrem Körper aus. Ihre Entschlossenheit, sich ihm zu widersetzen, löste sich in dieser Hitze auf, und abermals fiel sie der lähmenden Schwäche und der köstlichen Trägheit, die nur seine Küsse in ihr wachriefen, anheim.

Ein verruchtes Schnurren drang aus ihrer Kehle, und sie schlang ihm instinktiv die Arme um den Hals.

Sein Seufzer füllte ihren Mund. »Ja, Laney. Lass dich gehen. Vertrau mir. Komm zu mir wie an dem Abend in New York.«

Er küsste zärtlich ihren geschwollenen Mund, peitschte aber gleichzeitig ihr Verlangen mit verführerischen Sätzen weiter an, und als sie begehrlich seinen Namen rief, drang seine Zunge tief in ihren Rachen ein.

»Oh Gott«, stieß sie Minuten später aus, während seine Zunge ihre Oberlippe im Tau ihres Kusses badete. »Warum tust du mir das an?«

Er verstand sie absichtlich falsch. »Weil du jung und frisch und prachtvoll bist. Weil du wunderschön anzusehen
bist, jede Berührung eine Wonne ist und du einfach köstlich schmeckst. Weil du mich einmal tief in deinem Inneren festgehalten hast und dort jetzt mein Baby wächst.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Ich weiß. Aber trotzdem ist es so.« Er glitt mit dem Mund über ihr Ohr, selbst sein Atem kam ihr wie eine Liebkosung vor, und in schamloser Hemmungslosigkeit warf sie ihren Kopf zurück.

Ihr dunkelgrünes Kleid mit dem cremefarbenen Kragen schmeichelte dank seines leicht ausgestellten Schnitts ihrer mütterlichen Figur. Auf der Vorderseite wies es eine Reihe von perlmuttbesetzten Knöpfen auf, und während ihres atemlosen Gesprächs hatte er bereits mehrere der Knöpfe aufgemacht.

Doch als er eine Hand in die Öffnung schob und eine ihrer nylonbedeckten Brüste knetete, legte sich ihr Wahn, und sie erstarrte von neuem. »Nein«, protestierte sie erschreckt, versuchte allerdings nicht, sich der Umarmung zu entziehen.

»Laney, es ist vollkommen in Ordnung, wenn zwei Menschen, die eine Beziehung haben, zärtlich miteinander sind.«

»Aber wir haben keine Beziehung.«

»Doch, die haben wir. Weil du mein Kind unter dem Herzen trägst und weil ich dich bereits wesentlich intimer berührt habe als jetzt.« Wieder küsste er sie auf den Mund. »Und ich möchte dich erneut berühren und meine Hand auf deinen süßen Busen legen.«

»Das darfst du nicht«, widersprach sie schwach. Dabei
fühlte seine Hand sich warm und richtig an, während sie auf einer ihrer prallen Brüste lag.

»Das habe ich bereits getan. Und zwar letzte Nacht. Und ich habe dich auch geküsst. Hier.« Sein Daumen streichelte den Nippel, der sofort hart wurde. »Ich habe dich sogar mit meiner Zunge dort berührt.«

Sie stöhnte in den warmen, weichen Stoff von seinem Hemd, der herrlich nach ihm roch, und spürte die Beschaffenheit seiner behaarten Brust. »Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du mich dich berühren lässt. Gestern Abend war es dunkel, und wir lagen beide unter deiner Bettdecke. Aber ich möchte dich auch bei Tageslicht berühren und meine Hände an deinem Leib sowie deine an meinem Körper sehen.«

Seine Lippen glitten über ihren Hals, und er schob sanft die Zunge in ihr Ohr.

Aus irgendeinem Grund machten ihr diese Liebkosungen nicht im Mindesten Angst, sondern riefen völlig neue Gefühle in ihr hervor. So hatte sie bisher nur ein einziges Mal empfunden, und zwar an dem Abend in New York. Damals waren ihre Emotionen undeutlich und nebulös gewesen, jetzt aber nahm sie sie überdeutlich wahr und wollte sie selbstsüchtig und fast verzweifelt noch einmal verspüren, bevor der Rausch erneut verflog.

Nicht nur wegen ihrer Schwangerschaft waren ihre Brüste voll und schwer, und ihre Nippel drängten gegen den BH, kribbelten vor Verlangen und flehten seine Finger an, mit der Liebkosung fortzufahren.

Als Deke seine Zungenspitze wieder zwischen ihre
Lippen schob, lösten sich auch noch die letzten Hemmungen, die sie gehabt hatte, in Wohlgefallen auf. Ihre Spannung löste sich, und ihr ganzer Körper schmiegte sich begehrlich an ihn an.

Er spürte die Veränderung sofort und stieß ein beifälliges Knurren aus.

»Du brauchst niemals Angst vor mir zu haben, Schätzchen. Nie.«

In diesem Augenblick glaubte sie das ebenfalls. Sie schob ihre Hände in den Kragen seines Hemds und um seinen Hals, drückte sich an seinen Leib und gewährte seiner maskulinen Härte in der weichen Höhle ihrer Weiblichkeit Unterschlupf. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr passierte, sobald sie mit ihm zusammen war, und weshalb sie nur auf diesen Mann auf diese Weise reagierte und auf keinen anderen sonst. Sie hätte es nicht sagen können, und es war ihr auch egal, als ihre Münder abermals verschmolzen und er eine Hand in ihren Büstenhalter schob, bis sie auf der weichen Rundung ihres Busens lag.

Er umfasste ihre Brust wie einen kostbaren Besitz, schob dann aber die Spitze des BHs wieder ordentlich zurück, löste sich von ihrem Mund und knöpfte ihr Kleid entschlossen wieder zu.

Sie sah ihn fragend an, und er erklärte ruhig: »Dies ist ein Lernprozess. Ich lehre dich, mir zu vertrauen und die Dinge langsam anzugehen.« Dann atmete er hingegen zischend ein und gab mit rauer Stimme zu: »Und sowohl ich als auch der Reißverschluss von meiner Hose haben so viel Stress gehabt, wie im
Rahmen einer Unterrichtseinheit noch gerade zu ertragen ist.«

Sie errötete bis in die Haarwurzeln und wandte sich verlegen ab.

Lachend zog er sie erneut an seine Brust und wiegte sie zärtlich hin und her. »Du bist einfach wunderbar. Du bist fast im siebten Monat schwanger, aber gleichzeitig so sittsam, dass man denken könnte, du wärst bisher nie mit einem Mann zusammen gewesen.«

»An das eine Mal kann ich mich auch kaum erinnern.«

Er schob sie ein Stückchen von sich fort, zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen, und zog mit einem Finger die Konturen ihrer von den jüngsten Küssen pochenden, geschwollenen Unterlippe nach. »Oh doch.«

Dann änderte sich plötzlich seine Stimmung, er wies auf die Tür des Schlafzimmers, tätschelte ihr sanft das Hinterteil und wies sie an: »Zieh dir erst mal was Bequemes an, und ich hole den Braten aus dem Ofen und decke den Tisch.«

 



Auch während des köstlichen Essens, das von Mrs Thomas für sie zubereitet worden war, hielt die ungezwungene Stimmung an. Nach dem Abräumen des Tischs fuhren sie los und kauften einen Weihnachtsbaum. Laney war der festen Überzeugung, dass er viel zu groß für ihre Wohnung war, und als Deke hörte, dass sie nicht mal irgendwelchen Christbaumschmuck besaß, taufte er sie auf den Namen »Scrooge«, schleifte sie ins nächstliegende Geschäft und kaufte praktisch
den Gesamtbestand an Kerzen, Kugeln und Lametta auf.

 



Und auch während der nächsten Tage fühlte Laney sich so liebevoll umsorgt wie nie zuvor. Deke bestand darauf, ihr das Frühstück auf einem Tablett ans Bett zu bringen, und verwöhnte sie derart, dass es beinahe schon peinlich war. Als er ihr dann noch sämtliche technischen Spielereien ihres neuen Kombis zeigen wollte, protestierte sie. »Warum soll ich den Umgang mit diesem mechanischen Disneyland denn überhaupt erst lernen? Schließlich nimmst du den Wagen wieder mit, wenn du zurück nach Hause fährst.«

»In Manhattan hat niemand einen Wagen.«

»Und was ist mit dem da?« Sie wies auf den Cadillac.

»Den habe ich in Tulsa gemietet, als ich dort auf der Suche nach dir war.«

Darauf fiel ihr keine Antwort ein, und sie erklärte sich bereit, das neue Gefährt zu fahren, vor allem, da ihr altes Auto nicht mehr in der Einfahrt stand und Deke sich selbst unter Androhung der schlimmsten Strafen nicht dazu bewegen ließ, ihr zu verraten, wo das Ding geblieben war.

Sie kauften zusammen Babysachen sowie eine Tagesdecke für das neue breite Bett. Gründlich, wie er nun mal war, hatte Deke eine schicke Bettwäsche bereits zusammen mit der Schlafstätte bestellt.

»Es ist wirklich nett von dir, dass du mir die Auswahl der Tagesdecke überlassen hast«, stellte sie sarkastisch fest.


Er küsste sie derart geräuschvoll auf die halb offenen Lippen, dass die anderen Kunden stehen blieben und sie mit großen Augen anstarrten. »Es sieht einfach süß aus, wenn du einen solchen Schmollmund machst.«

Da Laney die amüsierten Blicke all der anderen Leute peinlich waren, murmelte sie verschämt: »Ich werde es nie wieder tun.«

»Dann finde ich eben einen anderen Grund, um dich zu küssen«, gab er gut gelaunt zurück.

Sobald sie unterwegs waren, behandelte er sie wie ein Stück kostbaren Porzellans, das jeden Augenblick zerbrechen konnte, legte einen Arm um sie, hielt sie fürsorglich am Ellenbogen fest und erkundigte sich ein ums andere Mal nach ihrem Wohlergehen.

»Bist du vielleicht müde? Tut dein Rücken weh? Schwellen deine Knöchel wieder an? Ich werde Dr. Taylor fragen, ob man was dagegen machen kann.«

 



Inzwischen war ihr beinahe recht, dass er bei ihr eingezogen war. Denn sie musste zugeben, dass die Behaglichkeit des kleinen Häuschens durch sein männliches Gerümpel noch gesteigert worden war. Es gefiel ihr, dass der Duft seines Rasierwassers in ihrem Badezimmer und in ihrem Bettzeug hing, und sie mochte selbst den salzigen, verschwitzten Geruch, mit dem er vom Joggen oder vom Racquetballspielen kam. Diese unverhohlene Männlichkeit war ihr zwar fremd, aber durchaus angenehm, und sie mochte die Geräusche, die er beim Anziehen machte, ebenso wie die Stille, die sie teilten, wenn sie Seite an Seite auf dem Sofa saßen,
um zu lesen oder fernzusehen. Die Tage vergingen in einer Art friedlicher Gemütlichkeit, die ihr bisher fremd gewesen war. Er machte sich nicht sexuell an sie heran, und sie war zu verwirrt, um zu erkennen, was sie genau für ihn empfand. Abgesehen von einem sanften Kuss oder einer höflichen Geste rührte er sie selten an. Allnächtlich zog er sie in ihrem breiten Bett eng an seine Brust und litt mit ihr, wenn das Baby sie nicht schlafen ließ, näherte sich ihr jedoch auf keine andere Weise an. Inzwischen war sie es gewohnt, dass sein harter Leib an ihrer Seite lag, er sie tröstend in den Armen hielt und sein ruhiger Atem im Takt ihres eigenen Atems warm auf ihren Nacken traf.

Und auch die Vertrautheit nahm unweigerlich infolge dringender Bedürfnisse, die sie nicht unterdrücken konnte, zu.

Eines Morgens klopfte sie im Rahmen eines Notfalls an die Badezimmertür. Er machte auf und stand mit nichts als einem Handtuch um die Hüften da. Wasserperlen glitzerten wie Diamanten auf dem dichten Haar auf seiner Brust, und sein graues Haupthaar hatte er bisher nur mit einem Handtuch abgerubbelt, und so lag es feucht um seinen Kopf.

»Was ist? Egal«, erklärte er und hob beide Hände an. »Schon gut.« Eilig machte er das Badezimmer für sie frei.

Als sie wieder herauskam, stand er mit dem Rücken zu ihr vor dem Schrank und zog gerade seine Unterhose an. Einen Moment lang betrachtete sie fasziniert seinen perfekt durchtrainierten Körper. Er spannte seine
Po- und Oberschenkelmuskeln an, während er in die enge Baumwollhose stieg, und auch wenn sie später schwören sollte, dass das nicht geschehen war, rang sie hörbar nach Luft.

Bei dem Geräusch fuhr er zu ihr herum. »Fertig? Darf ich dann noch mal ins Bad?«

Sie nickte nachdrücklich und stürzte mit schweißnassen Händen und wild klopfendem Herzen aus dem Raum.

Also gut, er könnte bei ihr wohnen bleiben – bis das Baby kam. Dann erst würde sie darauf bestehen, dass er seine Sachen wieder packte, eine Übereinkunft mit ihm treffen, um die Sorge für das Kind zu teilen, wie es zwischen getrennt lebenden Eltern üblich war, und wieder mit ihrem eigenen Leben fortfahren.

Wenn er sich benähme, könnte er bis zur Geburt des Kindes bleiben. Aber eine allzu große Zuneigung würde sie deshalb nicht zu ihm entwickeln, und vor allem würde sie bestimmt nicht abhängig von ihm.

 



»Erinnere mich daran, Mrs Thomas eine Gehaltserhöhung zu geben, ja? Eine so gute Füllung habe ich noch nie gegessen.«

»Das Geheimnis einer guten Füllung besteht in der Menge Salbei, die man nimmt«, klärte ihn Laney auf.

Es war der erste Weihnachtstag, und sie saßen gesättigt am hübsch gedeckten Tisch im Wohnzimmer. Mrs Thomas hatte das gesamte Essen für sie vorbereitet, und sie hatten nur noch alles in den Ofen schieben und gemütlich warten müssen, bis es heiß gewesen war.


»Tja, wenn du dich derart gut mit diesen Dingen auskennst, spare ich mir vielleicht einfach ihr Gehalt, und du kochst zukünftig für uns.«

»Das solltest du auf jeden Fall.« Laney stand entschlossen auf und stellte das Geschirr auf ein Tablett.

»Oh nein, vor allem nicht, wenn du bis zur Geburt des Babys weiterarbeitest. Denn ich glaube nicht, ich könnte dich dazu überreden, dass du zuhause bleibst.«

Laneys Hände hielten mitten in der Bewegung inne, und sie starrte ihn entgeistert an. »Natürlich nicht!«

Er schüttelte den Kopf. »Das hatte ich befürchtet.«

»Auch wenn du das vielleicht nicht glaubst, ist meine Arbeit durchaus wichtig«, fauchte sie ihn an.

»Ich …«

»Ich habe ein Diplom, für das ich schwer gearbeitet habe, die Kinder liegen mir am Herzen, und vor allem ist die Vorschulzeit wahrscheinlich die bedeutendste …«

»Ich will nicht mit dir streiten, Laney«, fiel er ihr ins Wort.

Sie schluckte den Rest ihrer Tirade ungesagt herunter und fuhr ein wenig ruhiger fort: »Ich mag meine Arbeit sehr, und sie ist mir wirklich wichtig. Bis …« Sie hatte sagen wollen: »Bis ich dir begegnet bin«, wandelte den Satz dann aber etwas ab. »Bis zu meiner Schwangerschaft war sie alles, was ich hatte. Ich bin eine gute Lehrerin und möchte weiter meine Arbeit tun.«

»Es war nicht wirklich ernst von mir gemeint, als ich vorgeschlagen habe, dass du erst mal eine Pause machst, Laney. Ich dachte nur, es wäre vielleicht einfacher
für dich, wenn du bis zur Geburt des Babys nicht mehr in die Schule gehst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Dann würde die Zeit bis zur Geburt noch langsamer vergehen.«

Er fing an, ihr beim Abräumen zu helfen. »Wann geht die Schule wieder los?«

»Am zweiten Januar.«

»Und wann sind die nächsten Ferien?«

»Im März. Wenn alles gut geht, kommt das Baby in den Frühjahrsferien auf die Welt.«

»Und vorher hast du nicht noch einmal frei?«

Seine Fragen klangen etwas zu beiläufig, etwas zu sehr wie die einleitenden Sätze, mit denen ein gewiefter Anwalt das Terrain sondierte, ehe er das gnadenlose Kreuzverhör begann, und sofort wurde sie argwöhnisch.

Vorsichtig stellte sie ein Weinglas auf das Tablett und sah ihn forschend an. »Warum? Warum fragst du, ob ich vorher noch mal frei habe?«

Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ich versuche zu entscheiden, welcher der günstigste Termin für unsere Hochzeit ist.«
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Obwohl Deke mit einer Reaktion gerechnet hatte, war er völlig überrascht, wie heftig diese ausfiel. Laney wurde kreidebleich, ihre Hände fingen derart an zu zittern, dass ihnen beinahe das Tablett entglitt, sie riss ungläubig die Augen auf, und die weiche Tunika, die sie über ihrer Umstandshose trug, hob und senkte sich im Rhythmus ihrer Brust.

»Ich werde nie heiraten.« Sie schluckte hart. »In jeder anderen Hinsicht haben Sie sich durchgesetzt, Mr Sargent«, kehrte sie zum förmlichen Sie zurück. »Aber lassen Sie sich eines sagen: Ich werde Sie niemals heiraten. Ich werde nämlich überhaupt nie heiraten.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, marschierte in die Küche und ließ den vollkommen verblüfften Deke im Wohnzimmer zurück.

Sein erster Impuls war, ihr zu folgen und zu fragen, weshalb sie derart gegen eine Heirat war. Als er aber daran dachte, wie entschlossen sie bei diesen Sätzen ausgesehen hatte, wurde ihm bewusst, dass er mit Gewalt bestimmt nicht weiterkam. Sie hatte sich rundheraus geweigert, seine Frau zu werden, und wenn er sie nötigte, ihm eine Erklärung für ihr Nein zu geben,
würde sie sich nur noch weiter in die unsichtbare Ecke, in der sie sich noch immer so oft verbarg, zurückziehen. In den letzten Tagen war es ihm gelungen, sie ein Stück aus ihrem Schneckenhaus zu locken, doch wenn er sie jetzt zu sehr bedrängte, würde das Vertrauen, das sie ihm seit kurzer Zeit entgegenbrachte, dadurch sicher abermals unterminiert.

Als er in die Küche kam, räumte sie die neue Spülmaschine ein. »Ich habe schon mal etwas von Emanzipation gehört, aber dass eine Heirat prinzipiell ausgeschlossen wird, ist mir neu.«

»Ich bin keine Emanze. Ich will nur nicht heiraten.«

Sie wandte ihm auch weiterhin den Rücken zu, und am liebsten hätte er sie zu sich umgedreht und dazu gebracht, ihm ins Gesicht zu sehen. Doch ihr Körper war so angespannt wie die Saite eines Klaviers, und er wünschte sich, er könnte irgendetwas tun, um sie wieder lächelnd und entspannt zu sehen. Etwas bedrückte sie, und wenn es das Letzte wäre, was er täte, würde er herausfinden, was dieses Etwas war, und ihr helfen, vernünftig damit umzugehen.

»Ich dachte, ein Ehemann und Kinder wären das, wovon bereits ein kleines Mädchen träumt.«

»Wobei ich wohl kaum ein junges Mädchen bin. Und ich habe dir bereits erklärt, dass ich immer dachte, dass ich keine Kinder kriegen kann.«

»Ich dachte, das hättest du nur so dahingesagt.«

Jetzt drehte sie sich zu ihm um, und er jubelte innerlich.

Er hatte sie natürlich provoziert, sie jedoch auf diesem
Weg dazu gebracht, ihn endlich wieder anzublicken.

»Es war die Wahrheit. Als ich dreizehn war, haben die Ärzte mir erklärt, infolge einer Infektion nach einer Blinddarmentzündung wäre ich steril.«

»Und da hast du beschlossen, nie zu heiraten.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wann dann?«

»Ich wusste schon immer, dass ich niemals … ich wollte einfach …«

»Keinen Mann in deinem Leben?«

»Ja.«

»Egal, welchen?«

»Ja.«

»Da hast du mich aber ganz schön reingelegt. Vor allem in der Nacht in meiner Wohnung in New York.«

Sie presste zornig ihre Lippen aufeinander. »Manchmal bist du wirklich ekelhaft«, bemerkte sie und wandte sich erneut der Spüle zu, um wütend einen Topf zu schrubben.

»Das will ich gar nicht sein«, setzte er mit ruhiger Stimme an. »Ich versuche einfach, eine logische Erklärung dafür zu finden, dass eine wunderschöne junge Frau, die ein Kind erwartet, nicht mal in Erwägung ziehen will, den Vater dieses Kindes zu heiraten, obwohl er ihr und ihrem Kind das Leben so viel leichter machen könnte – und sie, wie ich denke, obendrein noch glücklich machen kann.« Dann aber schrie er sie plötzlich an: »Verdammt noch mal, sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede, ja?«


Sofort bereute er, dass er so laut geworden war, doch als er ihrem kalten Blick und dem kämpferisch gereckten Kinn begegnete, war er nicht länger zerknirscht. Wenn sie sich mit ihm streiten wollte, bitte sehr. Diesen Kampf würde sie auf jeden Fall verlieren. Er bedachte Laney mit demselben durchdringenden Blick wie sonst irgendeinen Zeugen, der ihn wissentlich belog.

»Du bist nicht frigide«, stellte er mit seidig weicher Stimme fest. »Das wissen wir beide ganz genau.«

»Freut mich, dass du mir gesagt hast, du hättest nicht versucht, möglichst ekelhaft zu sein. Ansonsten hätte ich das nämlich ganz bestimmt gedacht.«

»Du magst es, wenn ich dich berühre, magst es, wenn ich mir dir schlafe, und ich glaube, du magst sogar mich als Mensch. Wo also liegt das Problem, Laney? Warum bist du derart in Panik geraten, als ich vom Heiraten gesprochen habe?«

»Du willst eine logische Erklärung dafür haben? Kein Problem. Wir leben in vollkommen verschiedenen Welten, und die Welt, in der du lebst, gefällt mir nicht. Und wenn man die Zahl der Telefonanrufe nimmt, die du jeden Tag bekommst, kann ich mir nicht vorstellen, dass du deine Kanzlei hierher verlegen könntest, um ein Teil von meiner Welt zu sein.« Wieder wandte sie sich ab und schrubbte mit einem Schwamm am Herd herum. »Aber all das ist völlig unwichtig, denn selbst wenn wir als Nachbarskinder groß geworden wären, würde ich dich nicht heiraten wollen.«

»Ich dich aber. Schließlich möchte ich, dass mein Kind einen anständigen Namen hat.«


»Den wird es auch haben. Und zwar McLeod.«

»Ich möchte, dass mein Kind, mein einziges Kind, meinen Namen trägt.«

»Dann schließen wir eben einen Kompromiss und geben ihm einen Doppelnahmen oder so.«

»McLeod-Sargent? Sargent-McLeod? Was wäre das denn bitte für ein Name für ein armes, unschuldiges Kind, das sich nicht wehren kann?«

»Damit wird es sich arrangieren müssen«, beharrte sie stur auf ihrer Position, und er raufte sich frustriert das graue Haar. »Du würdest unserem Kind antun, dass es durchs Leben gehen und aller Welt erklären muss, warum seine Eltern nicht denselben Namen haben, nicht zusammenleben und nicht verheiratet sind?«

»Es gibt jede Menge Kinder, deren Eltern nicht miteinander verheiratet sind.«

»Das stimmt. Aber die meisten waren es zumindest irgendwann einmal. Und selbst wenn es heutzutage praktisch gang und gäbe ist, dass Kinder nur mit einem Elternteil zusammenleben, wird es dadurch noch nicht richtig oder gut.«

»Es wäre ja nicht so, als käme unser Kind aus einem kaputten Elternhaus. Es würde nie was anderes kennen, als dass es abwechselnd mit uns zusammen ist.«

»Und was ist damit, dass es dafür zwischen zwei völlig verschiedenen Gegenden des Landes, zwei völlig verschiedenen Kulturen pendeln muss? Klingt das für dich etwa ideal? Das ist kein anständiges Leben für ein Kind, Laney. Ein Kind sollte mit beiden Elternteilen, Vater und Mutter, aufwachsen, die sich beide um es kümmern.«


»Ich habe dir doch schon erklärt, dass du dich um es kümmern darfst. Du kannst es sehen, wann immer du willst.«

»Aber ich will nicht, dass mein Kind immer nur mit einem Elternteil zusammen ist.«

Inzwischen schrien sie sich lautstark an.

»Nun, ich bin selbst so aufgewachsen und habe es überlebt!«

Laneys Worte prallten von den Küchenwänden ab und machten sie beide vorübergehend sprachlos. Die Luft war spannungsgeladen, und ihrer beider keuchender Atem war das einzige Geräusch, das noch zu hören war.

Sie wandte sich als Erste ab, und Dekes Herz zog sich zusammen, als er ihre herabhängenden Schultern sah. Er wollte zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen und trösten, doch er blieb auch weiter auf Distanz. Denn er wusste, wann man einen Zeugen besser erst einmal in Ruhe ließ.

»Geh du ruhig ins Wohnzimmer zurück. Ich spüle das restliche Geschirr«, bot er ihr mit ruhiger Stimme an.

Sie wirbelte erneut herum, als wolle sie sich weiter mit ihm streiten, brachte aber vor lauter Erschöpfung keinen Ton heraus. Ihr Gesicht war eingefallen, und als er die dunklen Ringe unter ihren Augen sah, fluchte er innerlich, weil er so hart mit ihr ins Gericht gegangen war und sie gezwungen hatte, zu gestehen, dass sie selbst aus einer zerrütteten Familie kam. Davon hätte sie ihm ganz eindeutig lieber nichts erzählt.


Sie nickte stumm und machte wortlos auf dem Absatz kehrt.

 



Eine halbe Stunde später fand er sie in ihrem Bett, wo sie mit bis zur Brust gezogenen Knien unter ihrer Decke lag. Sie streichelte geistesabwesend ihren Bauch, in dem das Baby kräftig auszutreten schien, und er setzte sich neben sie.

»Bist du okay?«

Ihr Blick verriet, dass diese Frage völlig dämlich war. »Na klar. Es geht mir wunderbar.« Sie richtete sich auf und zog sich die Decke bis zum Kinn. »Ein Mann, den ich noch nicht mal kenne, hat sich bei mir eingenistet, schon nach einem Tag meinen gesamten Haushalt neu organisiert, und jetzt hat er dasselbe auch mit meinem Leben vor. Doch ich werde dich nicht heiraten, verstehst du, Deke?«, schrie sie ihn hysterisch an.

»Laney«, sagte er sanft und drückte sie wieder in die Kissen. All die Aufregung war sicherlich nicht gut für sie, und wenn sie sich nicht gleich beruhigte, setzten vielleicht wieder irgendwelche Krämpfe ein. »Nein, ich verstehe nicht, aber keine Angst, ich frage dich bestimmt nicht noch einmal.«

Sie riss die Augen auf und guckte wie ein Kind, dem man versichert hatte, dass ein schlimmer Albtraum eben nur ein Traum gewesen war. »Du fragst mich nicht noch mal?«

»Nein. Nicht, wenn es dich derart unglücklich macht.« Zögernd streckte er die Hände nach ihr aus. »Du bist wirklich einmalig, Laney McLeod. Jede andere
Frau in deiner Position würde einen Mann mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen, sie zu heiraten. Aber genau das hat mir von Anfang an derart an dir gefallen. Dass du völlig anders bist.«

Er strich zärtlich über ihr Gesicht. »Was ist mit deinem Vater passiert?«

Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen und sah vor sich auf die Bettdecke. »Er ist tot.«

Er konnte riechen, wenn man ihn belog. Das war schließlich Teil von seinem Job. Und dies war eine Lüge, die zum Himmel stank. Doch zunächst ließ er sie damit durchkommen und meinte lediglich: »Tut mir leid, dass ich diese schmerzlichen Erinnerungen in dir wachgerufen habe. Ich habe dir einmal versprochen, dir niemals wehzutun. Glaubst du mir, dass ich das tatsächlich nicht will?«

Jetzt sah sie ihn wieder an. »Ja. Aber ich glaube auch, dass du mich weiterhin bedrängen wirst, dich zu heiraten.«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln, sah sie allerdings weiter zärtlich an. »Du kennst mich allmählich wirklich gut.« Dann stand er plötzlich auf und schaltete die Nachttischlampe aus.

Eilig nahm sie seine Hand. »Wo gehst du hin?«

»Ich ziehe nur schnell meine Kleider aus.«

»Oh.«

Als er nur noch seine Unterhose trug, kroch er zu ihr in das breite Bett, nahm sie in den Arm, suchte im Dunkeln mit den Lippen ihren Mund und fragte nach einem Augenblick: »Geht das jetzt wieder los?«


»Was?«

»Dass du jedes Mal, wenn ich dich in den Arm nehmen und küssen will, ängstlich zusammenzuckst. Ich dachte, das hätten wir allmählich überwunden.«

»Ich bin nicht …«

»Und, hat dir das Weihnachtsfest gefallen?«, fiel er ihr ins Wort, während er mit seinen Händen über ihre Arme, ihre Schultern und die Brust in Richtung ihres Bauches glitt.

»Du hast mir viel zu viel geschenkt«, tadelte sie sanft.

 



Seine Großzügigkeit hatte sie regelrecht beschämt. Für sie hatte er neben teuren Umstandskleidern – die der reinste Luxus waren, denn die Kleider, die sie bereits hatte, hätten vollkommen problemlos bis zum Ende ihrer Schwangerschaft gereicht – diverse Accessoires, ein Parfum, ein durchsichtiges Negligé, bei dessen Anblick sie errötet war, sowie das Perlencollier, das sie jetzt gerade trug, gekauft, und das Baby hatte er mit einem kompletten Kinderzimmer – vollständig mit Wiege, Bettchen, Schaukelstuhl und Wippe –, einem beinahe lebensgroßen Panda sowie einem Teddybären bedacht, der, wenn man ihn aufzog, sämtliche Geräusche machte, die ein Fötus hörte, einschließlich des Herzschlages von Mutter und ungeborenem Kind.

»So was habe ich noch nie gesehen«, hatte Laney ausgerufen, denn der Teddy hatte gegen ihren Willen großen Eindruck auf sie gemacht.

»Die gibt’s auch erst seit kurzem«, hatte er sie freudestrahlend aufgeklärt.


Außerdem hatte er einen Baseballhandschuh und ein Paar pinkfarbener Ballettschuhe bei dem Spielwarenversand bestellt. »Schließlich wissen wir noch nicht, ob es ein Junge oder Mädchen wird«, hatte er sie traurig aufgeklärt, als sie von ihm hatte wissen wollen, ob er jetzt vollends verrückt geworden war.

Zu ihrer eigenen Überraschung hatte auch sie selbst ein paar Tage zuvor heimlich etwas für ihn gekauft. Ein Schweißband für die Stirn, wenn er joggen ging. Er lief täglich ein paar Meilen, und er hatte sich beschwert, weil ihm ständig der Schweiß ungehindert in die Augen lief. Außerdem hatte sie eine Leinenschlaufe zum Transport des Feuerholzes für den armen Kerl besorgt. Verglichen mit den Dingen, die sie ihrerseits bekommen hatte, hatte sie sich für ihre Geschenke beinahe geschämt, doch er hatte sie begeistert ausgepackt, sie zum Dank begeistert auf den Mund geküsst und ihr erklärt: »Die Sachen sind wunderbar, wenn auch nicht so toll wie mein anderes Geschenk.«

»Was für ein anderes Geschenk?« Sie hatten einander gegenüber auf dem Fußboden gesessen, und in seinen Augen hatte sie das vielfarbige Spiegelbild des Weihnachtsbaums gesehen.

»Dieses Geschenk.« Er hatte sie rücklings auf den Teppich vor dem Kamin gedrückt, seinen Kopf an ihren Bauch geschmiegt, ihn zart geküsst und ehrfürchtig gehaucht: »Ich glaube, ich kann Scooters Herzschlag hören.«


 



Jetzt vergrub er seine Nase in der duftenden Vertiefung unterhalb von ihrem Hals. »Ich habe dich nicht nach den Geschenken gefragt, sondern danach, ob dir der Tag gefallen hat.«

Sie dachte eingehend darüber nach, wie sie sich vor ihrem Streit nach dem Abendessen gefühlt hatte, und kam zu dem Ergebnis, dass es einer der glücklichsten Tage ihres Lebens gewesen war. »Ja. Er war wunderbar.«

»Gut. Das sollte er auch sein.« Er knabberte an ihrem Mund.

Jetzt reagierte sie auf seine Zärtlichkeit, und als er sie noch fester in die Arme nahm, schlang sie ihm die Arme um den Hals, suchte seine Wärme und schmiegte sich trotz ihrer vorherigen Proteste an ihn an.

Ihr Körper setzte sich in letzter Zeit immer häufiger über die Instruktionen ihres Hirns hinweg.

Er nahm eine ihrer Hände, löste sie von seinem Hals, drückte sie an seine Brust und wartete mit angehaltenem Atem ab. Erst zögerlich, dann aber neugierig und kühner kämmten ihre Finger das Haar auf seiner Brust, drückten etwas fester zu und massierten die harten Muskeln unter seiner warmen, straffen Haut. Sämtliche Zellen seines Körpers gerieten in Aufruhr, doch obwohl er das Gefühl hatte, als bräche er im nächsten Augenblick in Flammen aus, wusste er, er könnte nicht riskieren, jetzt alles zu ruinieren, und während er sich einen masochistischen Narren schalt, machte er sich wieder von ihr los und wünschte ihr heiser eine gute Nacht.

Sie verriet sich durch ihr Zögern, durch das leichte
Widerstreben, mit dem sie sich auf die Seite rollte und mit einem schwachen »Gute Nacht« die Augen schloss.

Er schmiegte sich wie jeden Abend an sie an, zog ihr Hinterteil in die Ausbuchtung zwischen seinen Schenkeln und dem Unterleib, hörte ihr leises Keuchen, als sie seine Männlichkeit an der Rückseite von ihren Schenkeln spürte, streckte aber, als sie sich nicht rührte, einen seiner Arme aus, glitt mit seiner Hand unter ihr dünnes Nachthemd und streichelte zärtlich ihren Bauch. Ihrer beider Haar verhedderte sich auf dem Kissen, als sie sich ein wenig näher schob.

Und im Schutz der Dunkelheit lächelte er glücklich vor sich hin.

 



Als sie am nächsten Tag erwachte, war er nicht mehr da. Sie richtete sich panisch auf und dachte einen Augenblick lang, dass er ein für alle Mal verschwunden war. Dann sah sie jedoch durch die offene Schranktür seine Kleider neben ihren hängen und drückte erleichtert eine Hand auf ihre Brust.

Täte es ihr wirklich derart weh, wenn er ebenso plötzlich wieder verschwände, wie er erschienen war?

Die Antwort war ein eindeutiges Ja, und wütend warf sie ihre Bettdecke zurück. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte, dass es bereits Mittag war. Sie musste vollkommen erschöpft gewesen sein, denn so lange schlief sie nie.

Als sie mit einem Glas Orangensaft in ihrer Küche saß, kam Deke von seinem Lauf zurück. Sie hatte geduscht und trug eine Umstandshose unter einem
schlabberigen Strickpulli aus einem Armeegeschäft. Die viel zu langen Ärmel hatte sie bis zu den Ellenbogen aufgerollt, und der Rollkragen verschluckte fast ihr Kinn.

»Steh auf«, befahl ihr Deke, als er grinsend in die Küche kam. Zu ihrer Freude hatte er das neue Schweißband um die Stirn, denn trotz der winterlichen Kälte schwitzte er entsetzlich, wenn er lief.

Verwundert folgte sie seinem Befehl, und er nahm ihre Hände, streckte ihre Arme seitlich aus und unterzog sie einer eingehenden Musterung. »Du siehst einfach fantastisch aus.« Er tätschelte ihr leicht den Bauch. »Und dieses Outfit steht dir wirklich gut.« Dann sah er sie fragend an. »Wie wäre es mit einem Kuss?«

»Wie wäre es mit einer Dusche?«, fragte sie naserümpfend zurück.

»Wahrscheinlich hast du recht«, gab er lachend zu, schnipste ihr aber noch schnell einen Tropfen Schweiß von seinem Zeigefinger ins Gesicht.

»Ab mit dir!«

»Schon gut, schon gut.«

Lachend schob Laney zwei Scheiben Weizenbrot in ihren Toaster. Es war eine Erleichterung für sie, dass er wieder so guter Laune war. Der Streit vom Vorabend war offenkundig beigelegt, und jetzt war alles wieder ganz normal.

Während ihre Ferien, in denen sie beinahe die ganze Zeit mit ihm allein gewesen war, sich langsam dem Ende näherten, war sie ständig etwas angespannt. Denn wahrscheinlich spräche er das Thema Hochzeit noch
mal an. So leicht ließe er die Sache sicher nicht auf sich beruhen.

Doch sie würde ihn nicht heiraten. Das stand eindeutig fest. Sie würde unter keinen Umständen jemals den Bund fürs Leben schließen, nicht einmal in der Situation, in der sie gerade war.

Sie machte sich keine Illusionen über das, was er für sie empfand. Er war nur deshalb hier, weil sie mit seinem Baby schwanger war. Aus keinem anderen Grund. Die Behauptung, dass er sie bereits gesucht hatte, bevor er von der Schwangerschaft erfahren hatte, tat sie einfach ab. Vielleicht hatte er das tatsächlich getan. Dann aber wahrscheinlich einfach deshalb, weil er gern gewann. Es gefiel ihm sicher nicht, wenn er einen Fall wegen eines Formfehlers verlor. Und er hatte sicher das Gefühl gehabt, die Tatsache, dass sie ohne Erklärung nach der Nacht in seiner Wohnung weggelaufen war, wäre nichts anderes. Ein Formfehler. Eine unbefriedigende Lösung. Eine Herausforderung für jemanden wie ihn. Er war es einfach nicht gewohnt, dass eine Frau am »nächsten Morgen« einfach so verschwand. Deshalb hatte er natürlich auf die Einzige, die ihn je hatte sitzenlassen, Jagd gemacht.

Nein, er wollte sie nur wegen seines Babys. Denn das fehlte ihm bisher. Er war wohlhabend, hatte beruflichen Erfolg und alles außer einem Kind, das seinen Namen trug. Was ihn zu stören schien. Weil er selbst schließlich aus einer großen Familie kam, in der so etwas wichtig war. Und da er nicht mehr der Jüngste war, müsste er allmählich sehen, mit wem sich eine eigene
Familie gründen ließ. Laney war dabei nur das Mittel zum Zweck – schließlich trug sie das Einzige, was er noch brauchte, um sein Leben zu vervollkommnen, unter dem Herzen.

Sicher würde er auch weiterhin versuchen, sie zur Heirat zu bewegen. Aber darauf ließe sie sich ganz bestimmt nicht ein.

Wie also sollte es weitergehen? Was würde passieren, wäre erst ihr Baby auf der Welt? Würde er versuchen, ihr das Kind zu nehmen? Hätte er die Möglichkeit dazu?

Sie beobachtete ihn, während er über einer Akte saß. Die schweren, unförmigen Umschläge, in denen Verträge oder andere Dokumente steckten, kamen täglich mit der Post. Sein silbrig graues Haar schimmerte im Licht der Flammen im Kamin. Seine ebenfalls silbrig durchwirkten Brauen waren konzentriert zusammengezogen, und der Mund war nachdenklich gespitzt. Jede unbewusste Geste, jeder spontane Gesichtsausdruck war ihr inzwischen wunderbar vertraut.

Sicher würde Deke nicht versuchen, ihr ihr Baby wegzunehmen. Auf ein solches Machtspiel ließe er sich ganz bestimmt nicht ein.

Dann erinnerte sich Laney hingegen daran, wie er einfach die Regie über ihr Leben übernommen hatte, und ihr wurde klar, dass er zu allem fähig war.

Sie wurde starr vor Schreck. Sie würden vor Gericht gehen, und dort kannte er sich aus. Er wusste ganz genau, welche Fäden er ziehen und was er sagen musste, denn damit verdiente er sein Geld.


Wahrscheinlich würde er erklären, sie hätte es versäumt, ihn darüber aufzuklären, dass sie von ihm schwanger war. Würde darauf hinweisen, dass sie als Vorschullehrerin nur ein bescheidenes Gehalt bekam. Würde einräumen, dass man davon ein Kind ernähren könnte, gleichzeitig aber die Frage stellen, wie es um die Finanzierung einer ordentlichen Ausbildung, Arztrechnungen, Kleider und die ganzen anderen Dinge, die ein Kind nun einmal brauchte, stand. Dafür reichte ihr Verdienst doch sicher niemals aus.

Offenbar war ihr ihr Elend deutlich anzusehen, denn als er sie ansah, fragte er besorgt: »Hast du wieder Krämpfe, Schatz?«

Seine sanfte Stimme und seine besorgte Miene ließen sie aufatmen. Er würde ihr nicht wehtun, rief sie sich erleichtert in Erinnerung. Das hatte er ihr ein ums andere Mal erklärt. »Nein, alles okay. Ich habe nur daran gedacht, dass ich nächste Woche wieder in die Schule muss.«

Doch obwohl auch in den nächsten Tagen alles friedlich und harmonisch zwischen ihnen war, legte sich ihre Sorge nicht.

Bis etwas geschah, das ihre finanzielle Zukunft deutlich rosiger aussehen ließ. Selbst wenn es gleichzeitig schockierend für sie war.

Eines Nachmittags, während Deke über das Festnetz mit einem seiner Untergebenen sprach, klingelte ihr eigenes Telefon, und sie hievte sich von der Couch und ging an den Apparat.

Deke beendete als Erster sein Gespräch und stand neben
ihrem Stuhl, als sie den Hörer wieder auf die Gabel sinken ließ. Während mehrerer Sekunden starrte sie einfach vor sich hin.

»Nichts Schlimmes, hoffe ich«, fragte er schließlich sanft.

Sie schüttelte ihre verstörenden Gedanken ab und ergriff geistesabwesend seine ausgestreckte Hand. »Nein. Nichts Schlimmes. Eher das Gegenteil.« Dann hing sie abermals ihren Gedanken nach.

»Laney.« Lachend schüttelte er ihre Hand, wie um sie zu wecken, und sah sie wieder fragend an. »Muss ich dir jetzt jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen?«

»Oh, tut mir leid. Das war eine Immobilienmaklerin aus Tulsa. Ich hatte sie gebeten, einen Käufer für das Haus meiner Mutter zu finden, als ich von dort weggezogen bin. Ich habe ihr gesagt, dass der Verkauf nicht eilig ist. Das Haus ist nämlich noch vollständig möbliert. Aber jetzt hat sie sich gemeldet, weil ein Ehepaar sich das Haus mehrmals angesehen hat und es jetzt kaufen will.«

»Das ist eine gute Nachricht.«

»Ja.« Sie versuchte, ebenfalls zu lächeln, doch es gelang ihr nicht.

»Komm her.« Er zog sie wieder auf die Couch. »Wo ist das Problem?«

Wütend auf sich selbst wandte sie sich ab. »Es ist total lächerlich. Natürlich wollte ich das Haus verkaufen, aber …«

»Ist deine Mutter tot, Laney?«

»Ja.« Ihr Kopf peitschte herum, und sie starrte ihn
mit großen Augen an. »Das hast du bereits gewusst, nicht wahr?«

»Ich bin davon ausgegangen, denn du hast schließlich erzählt, dass du keine Familie hast. Aber du hast nie von ihr gesprochen.«

»Nein? Das ist seltsam«, stellte sie mit rauer Stimme fest.

Er bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Wann ist sie gestorben?«

»Vor fast zwei Jahren.«

»Wie?«

Mit einer zitternden Hand schob sie sich das Haar aus dem Gesicht. »Wir dachten, sie hätte ein gutartiges Geschwür. Doch dann stellte sich heraus, dass es etwas … anderes war.« Flatternd hob sie ihre Hand an ihren Hals. »Sie starb nur ein paar Wochen nach der Operation.«

Er drückte ihre Hand. »Du brauchst das Haus nicht zu verkaufen, wenn du es lieber behalten willst. Wenn du möchtest, rufe ich die Maklerin zurück und sage, dass sie den Verkauf verschieben soll, bis du dich dabei besser fühlst. Soll ich?«

Am liebsten hätte sie spontan genickt. Schließlich aber siegte die Vernunft. Falls Deke versuchen sollte, ihr das Sorgerecht für ihr Kind streitig zu machen, bräuchte sie das Geld aus dem Verkauf. »Nein, nein«, erklärte sie deshalb. »Ich werde sowieso nie mehr dort leben. Deshalb ist es das Beste zu verkaufen. Die Maklerin hat mich am Samstag in ihr Büro bestellt.«

»Dann fahre ich dich hin.«


»Ich kann auch selber fahren.«

»Ich fahre dich hin.«

 



Sie hielten vor dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, und Laney stellte fest: »Die Hecke müsste mal wieder gestutzt werden.« Das Grundstück lag in einem der älteren Stadtteile von Tulsa, und zum ersten Mal nahm sie die Risse im Asphalt der Straße und die Löcher in den Bürgersteigen wahr.

Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, und der Anblick ihres einstigen Zuhauses war beinahe mehr, als sie ertrug. Deke hatte darauf bestanden, sie zu fahren, aber jetzt wünschte sie, dass sie allein gekommen wäre, denn sie wollte nicht, dass irgendjemand sah, wie aufgewühlt sie war.

»Die Maklerin hat doch gesagt, die Käufer hätten bereits jemanden engagiert, der den Garten auf Vordermann bringen soll.« Deke blickte durch die Windschutzscheibe auf das Haus.

»Ja. Sie können es anscheinend kaum erwarten einzuziehen.«

»Was man ihnen nicht verdenken kann. Schließlich haben sie auch bar bezahlt.«

Laney war noch immer wie benommen von den Dingen, die vor nicht mal einer Stunde im Büro der Maklerin geschehen waren. Das pensionierte Ehepaar hatte sie dort getroffen und den Kaufpreis bar bezahlt. Der Vertrag war bereits aufgesetzt gewesen, und sie hatten nur noch unterschreiben müssen, vorher aber hatte Deke ihn sich mit der Gründlichkeit eines Anwalts
durchgelesen, zustimmend genickt, sie jedoch, als er gemerkt hatte, wie unglücklich sie ausgesehen hatte, sanft am Arm genommen und ihr zugeraunt: »Unterschreib nur, wenn du wirklich willst, Liebling. Es ist noch nicht zu spät, um einen Rückzieher zu machen.«

»Nein. Ich werde unterschreiben.« Sie hatte entschlossen mit dem Kopf genickt und sich den Stift geschnappt.

Die Käufer hatten auch das Mobiliar und sämtliche elektrischen Geräte, die noch in dem Haus gestanden hatten, haben wollen, denn da der Mann Berufssoldat gewesen war, waren sie ständig umgezogen und hatten sich deshalb bisher kaum eigene Möbel zugelegt.

»Sie können alles haben, was noch in dem Haus ist«, hatte Laney großzügig erklärt. »Nur würde ich mich gerne vergewissern, dass ich keine persönlichen Gegenstände dort vergessen habe, als ich ausgezogen bin. Den Schlüssel bringe ich nachher zurück.«

Jetzt wünschte sie, sie hätte nicht darauf bestanden, noch mal in das Haus zu gehen. Aus irgendeinem Grund hatte sie Angst davor, es zu betreten, und ihre Beine waren schwer wie Blei, als sie neben Deke trat und ihn die Tür aufschließen ließ.

Wie in jedem leeren Haus mit zugezogenen Vorhängen sah es auch in diesem düster und erschreckend wie bei einer Totenwache aus, und selbst die Atmosphäre erinnerte unweigerlich an eine Beerdigung.

Laney hatte die Räume größer in Erinnerung gehabt. Sie lief von einem Zimmer in das nächste, sah sich um, berührte aber nichts.


Abgesehen von den Möbeln war ihr altes Zimmer leer. Alles, was sie in ihre neue Bleibe mitnehmen wollte, hatte sie vor ihrem Auszug eingepackt. Auch im Zimmer ihrer Mutter war nicht mehr der kleinste persönliche Gegenstand. Ein paar Wochen nach ihrem Tod hatte Laney alle ihre Kleider sowie alle anderen privaten Dinge einer Wohlfahrtseinrichtung gebracht.

Nach dem traurigen Rundgang kam sie wieder in den Flur und blieb dort verloren und desorientiert stehen.

»Ist hier nichts mehr, was du haben möchtest, Laney?« , fragte Deke sie und brach dadurch zum ersten Mal die Stille in dem Haus.

Er war völlig überrascht. Kein einziger Gegenstand in diesem Haus hatte Laney einen Freudenschrei entlockt oder eine wehmütige Träne über ihre Wangen rollen lassen, weil eine besondere Erinnerung mit ihm verbunden war. Er und seine Geschwister hatten erst vor kurzem bei einem Besuch im elterlichen Haus den Dachboden durchwühlt und während des gesamten Nachmittags in Erinnerungen an die gute alte Zeit geschwelgt. Laney allerdings schien völlig fremd in diesem Haus zu sein.

»Nein, nichts«, erklärte sie dann auch.

Mit einem Mal kam Deke der Gedanke, dass das Haus nicht leer, sondern so unwirklich wie eine Filmkulisse war. Alles war sorgsam arrangiert, aber es wirkte zweidimensional, hatte keine Tiefe, keine Persönlichkeit, keinen Kern, der es zusammenhielt. »Was ist
mit persönlichen Gegenständen, Erinnerungsstücken, Familienfotos, Sachen dieser Art?«

»Wir hatten keine Fotos. Mutter hatte keine Kamera.«

»Willst du etwa sagen, dass es keine Aufnahmen von dir als kleinem Mädchen gibt?«, fragte er sie ungläubig.

Sie sah ihn trotzig an. »Wir waren einfach nicht sentimental.«

Was für eine Mutter sammelte nicht jede Menge Aufnahmen von ihrem Kind? »Aber deine Großeltern …«, setzte er vorsichtig an.

»Ich hatte keine Großeltern. Niemanden. Nur meine Mutter.« Rastlos stapfte sie durch das Wohnzimmer, doch er lief ihr entschlossen hinterher.

»Wann ist dein Vater gestorben?«

»Ich war damals noch klein. Ich kann mich nicht erinnern.«

»Dann hat deine Mutter euch zwei also alleine durchgebracht. Das war bestimmt nicht leicht. Womit hat sie ihr Geld verdient?«

Ihr Innerstes zog sich noch mehr zusammen. Er sollte keine derartigen Fragen stellen, aber so leicht gab er nicht auf. »Sie war in der Kreditabteilung eines großen Unternehmens.«

»Was war sie für ein Mensch?«

»Was für ein Mensch sie war?«

»Genau, was war sie für ein Mensch?«

Sie fuhr zu ihm herum. »Warum stellst du mir alle diese Fragen?«

»Weil es mich interessiert. Also, was war deine Mutter für ein Mensch?«


»Sie war ungefähr so groß wie ich. Hatte braune Haare, blaue Augen …«

»Ich will nicht wissen, wie sie ausgesehen hat, sondern was für eine Persönlichkeit sie hatte.«

»Was für eine Persönlichkeit?« Weshalb lief er ihr ständig hinterher und feuerte unablässig irgendwelche Fragen auf sie ab?

»War sie eher der unbeschwerte Typ? Oder eher melancholisch, streng, frivol oder intellektuell? Was war sie für ein Mensch?«

»Sie war meine Mutter!«, brüllte sie ihn an. »Das war alles, eine Mutter, weiter nichts.«

»Und du hast sie geliebt.«

»Ja!«

»Und sie hat dich auch geliebt.«

Sie erstarrte und umklammerte die Rücklehne von einem Sessel, dessen Sitzkissen stark durchgesessen war. »Ja«, stieß sie mit rauer Stimme aus. »Natürlich hat sie mich geliebt. Ich war ihr kleines Mädchen.«

Ihre weißen Knöchel und die angespannte Miene machten deutlich, dass er sie bedrängte, doch wenn er sie jetzt in Ruhe ließe, hielte die Tragödie, die mit diesem unglücklichen Haus verbunden war, sie auch weiterhin in ihrem Bann. »Was ist mit deinem Vater passiert?«

»Ich habe doch gesagt, dass er gestorben ist.«

»Wann? Woran?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Deine Mutter hat ihn ja bestimmt von Zeit zu Zeit erwähnt und dir von ihm erzählt. Sie hat nie wieder
geheiratet. Sie muss deinen Vater sehr geliebt haben, wenn sie über all die Zeit an der Erinnerung an diesen Menschen festgehalten hat.«

Sie versuchte, ihre Lippen zu befeuchten, was mit ihrer trockenen Zunge jedoch alles andere als einfach war. »Sie … sie hat nicht oft von ihm gesprochen.«

»Findest du das normal? Warum, glaubst du, dass sie kaum von ihm gesprochen hat?«

Sie stieß sich von dem Sessel auf, stürmte durch den Raum ans Fenster und klammerte sich schlaff an den Gardinen fest. »Woher soll ich das wissen?«

»Du weißt es, Laney. Sag mir, warum deine Mutter nicht von ihm gesprochen hat.«

»Das ist alles furchtbar lange her. Was spielt das noch für eine Rolle?«

»Es ist wichtig. Also sag es mir.«

Sie wirbelte wieder zu ihm herum und sah ihn aus glasigen Augen an. »Sie hat nicht von ihm gesprochen, weil sie ihn verabscheut hat. Sie hat ihn gehasst. Er hat sie nur aus Pflichtgefühl geheiratet, nachdem sie von ihm schwanger war, aber sobald ich auf der Welt war, hat er sie verlassen. Hat sich einfach aus dem Staub gemacht, und sie hat ihn nie wiedergesehen. Ich habe ihn nie kennengelernt. Also, sind Sie jetzt zufrieden, Herr Rechtsanwalt?«

Ihr Haar fiel wirr um ihr Gesicht, und sie ballte die Fäuste und atmete mühsam ein und aus.

»Das tut mir leid, Laney. Das muss schrecklich für dich und deine Mutter gewesen sein.«

»Fahr zur Hölle«, fauchte sie ihn an, kehrte ihm
wieder den Rücken zu und zog die Vorhänge auf. Durch die anbrechende Dunkelheit wurde die morbide Atmosphäre in dem Haus noch zusätzlich verstärkt. »Jetzt weißt du, was du wissen wolltest. Also lass mich endlich in Ruhe, ja?«

Doch das konnte er nicht. Weil er dafür zu weit gekommen war. Sie hatten Fortschritte gemacht, den wahren Grund für ihre Aufregung aber noch nicht erreicht. Er hasste sich dafür, dass er so gründlich war, allerdings hatte er keine andere Wahl. »Dann hat also deine Mutter, weil sie sonst niemanden hatte, all ihre Liebe dir geschenkt. Hat dich damit richtiggehend überhäuft.«

»Ja.«

»Du warst ihr Augapfel.«

»Ja!«

»Sie hat dir ein ums andere Mal erzählt, wie sehr sie dich liebt.«

»Ja!!!«

»Hat dir demonstriert, wie wunderbar es ist, zu lieben und geliebt zu werden, richtig? Hat dich täglich in den Arm genommen, dich gestreichelt und geküsst.«

»Ja, ja, ja.« Abermals fuhr sie zu ihm herum.

»Du lügst, Laney.«

Sie atmete geräuschvoll ein. »Nein, nein, ich lüge nicht.«

»Ich denke, dass deine Mutter vollkommen verbittert war, nachdem dein Vater sie verlassen hat. Ich denke, statt dich mit Liebe zu überschütten, hat sie dich für ihr Elend verantwortlich gemacht.« Er trat entschlossen auf
sie zu und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Ich denke, sie hat dir die Schuld daran gegeben, dass die gerade erst begonnene Beziehung zwischen ihr und deinem Vater in die Brüche ging.«

»Hör auf.« Schluchzend hielt sie sich die Ohren zu.

Wie die Schläge eines Hammers an den Kopf von einem Nagel passte er das Tempo seiner Schritte an die nächsten Worte an. »Ich denke, du hast sie geliebt, weil sie deine Mama war. Du wolltest, dass auch sie dich liebt, doch das hat sie nie getan. Oder falls ja, hat sie sich davor gehütet, es dir je zu sagen. Ich denke, du hast dich jeden Tag danach gesehnt, ihr die Arme um den Hals zu schlingen, aber gleichzeitig gewusst, dass sie das nicht will. Denn du hattest gelernt, dass Küsse und Umarmungen ein unbefugtes Eindringen in die Privatsphäre von anderen Menschen sind.«

»Hör auf!« Sie trommelte sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel, und ein dichter Strom von Tränen rann ihr über das Gesicht. »Sie hat sich gut um mich gekümmert.«

»Rein körperlich betrachtet hat sie dich wahrscheinlich immer gut versorgt. Aber das ist nicht das Einzige, was man als Mutter machen muss. Du wolltest, dass sie dich berührt, nicht wahr, Laney? Dass sie dich in die Arme nimmt und dich liebkost.«

»Ja! Ich meine, nein! Du bringst mich völlig durcheinander.«

Obwohl auch in seinen Augen Tränen schimmerten, schüttelte er vehement den Kopf. »Nein, mein Schatz, ich bringe die Dinge ins Lot.«


Sie hob abwehrend die Hand. »Hör auf. Komm ja nicht näher.«

»Ich werde dich in die Arme nehmen, Laney, für all die Male, an denen deine Mutter es unterlassen hat.«

»Nein! Das will ich nicht.«

»Oh doch, du willst es, stimmt’s?«

»Nein, nein.« Stöhnend beugte sie sich vor und brach in unkontrolliertes Schluchzen aus.

Sofort war er da, nahm sie in den Arm und zog sie eng an seine Brust. »Doch, du willst es«, murmelte er sanft an ihrem Haar. »Du willst es sogar unbedingt.«

Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an seinen Kleidern fest, zerknüllte den Stoff von seinem Hemd, und er atmete erleichtert auf. Denn die Tränen, die sie jetzt vergoss, waren gesund und reinigend.

Er legte eine Hand in ihren Nacken, drückte ihr Gesicht an seinen Hals und legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Mein armer Schatz«, summte er. »So liebenswert und gleichzeitig so ungeliebt. Oh Gott. Dabei bist du ein so wunderbarer Mensch.«

Sie sank ermattet gegen seine starke Brust. »Deke?«

»Ja, mein Liebling?«

»Deke?« Noch immer konnte sie kaum glauben, dass er wirklich da war und sie in den Armen hielt. Dass er sie zu lieben schien.

Er legte einen Finger unter ihr Kinn, zwang sie sanft, ihm ins Gesicht zu sehen, und mit einem verzweifelten Wimmern vergrub sie die Hände tief in seinem Haar und zog seinen Mund auf sich herab. »Oh Deke, ich will, dass du mich liebst.«


Der gotteslästerliche Fluch, der ihm entfuhr, betonte noch, wie überrascht und froh er war. Er drückte sie vorsichtig zu Boden, und es war ihm vollkommen egal, dass der Teppich alt und staubig war. Auch sie nahm es anscheinend gar nicht wahr, denn sie reckte sich ihm entgegen, woraufhin er sich, zwar erfüllt von heißer Leidenschaft, wegen ihres Zustands aber äußerst vorsichtig neben sie sinken ließ.

Dann zog er sie erneut an seine Brust, presste seine Lippen fest auf ihren Mund, und ihrer beider Hände fochten einen wilden Kampf aus, wer von ihnen beiden mehr vom anderen zu fassen bekam. Seine Finger brannten sich in ihren Rücken, glitten dann an ihr hinab, umfassten ihre Hüfte und zogen sie eng an seinen harten Unterleib. Willig rückte sie sich neben ihm zurecht, und die Wände in dem stillen Raum warfen ihre ekstatischen Seufzer doppelt laut zurück.

Sie nestelte an seinem schweren Mantel, er streifte ihn ungeduldig ab, und dann mühten ihre sonst durchaus geschickten Finger sich mit den Knöpfen seines Hemdes ab, bis sie schließlich mit den Händen über seinen nackten Oberkörper strich. Die drahtigen Haare kitzelten, riefen aber gleichzeitig glühendes Verlangen in ihr wach.

Er zog ihr den Mantel aus, schob seine Zunge tief in ihren Mund, öffnete die Knöpfe ihres Kleides und ertastete mit seinen Lippen ihre Brust.

»Oh ja.« Stöhnend schob sie sich noch dichter an ihn heran.

Unbeholfen kämpfte er mit dem Verschluss ihres
BHs, bis er endlich offen war, liebkoste ihre Nippel erst mit sanften Händen, dann mit fieberheißen Lippen und am Ende mit verführerischem Zungenschlag, und während sie einander eilig aus den letzten Kleidern schälten, schrie sie immer wieder leise auf.

Hektisch zerrten sie aneinander herum und atmeten keuchend ein und aus, hielten dann aber gespannt den Atem an, sodass bis auf das Kratzen des Reißverschlusses seiner Jeans nichts mehr zu hören war.

Vorsichtig schob er sich über sie. »Was, wenn ich dir wehtue?«

»Bitte, Deke.« Sie schob ihre Hände in sein offenes Hemd, und er knirschte mit den Zähnen, als sie über seine flachen braunen Nippel strich.

Inzwischen war ihr Kleid bis zu ihrer Taille hochgerutscht. Zärtlich schob er eine Hand in das dichte, seidig weiche Nest aus goldenem Haar und ließ sie dort ruhen, bis ein Stöhnen der Begierde über ihre Lippen drang. Dann umfasste er die weiche Kuppe, tastete sich mit den Fingern bis in die flüssige Wärme ihres Unterleibes vor und schob sich ein Stück an ihr herauf, bis er direkt zwischen ihren Schenkeln lag.

Mit größtmöglicher Vorsicht drang er in die süße Hitze ein, doch obwohl er gleich am Eingang ihrer Höhle wieder innehielt, stieß sie eine Reihe flacher Atemstöße aus. Langsam und präzise streichelte er jetzt die Stelle, die er streicheln musste, damit sie Erfüllung fand. Er selber hatte nur den Wunsch, so tief wie möglich in sie einzudringen, bis sie ihn mit ihrer ganzen Weiblichkeit umschloss, ignorierte aber dieses egoistische
Verlangen, weil es diesmal einzig darum ging, der Frau Freude zu bereiten, der bisher in ihrem Leben viel zu wenig Glück zuteilgeworden war.

»Oh Gott, das fühlt sich einfach herrlich an«, flüsterte sie rau.

Sie war vollkommen entrückt, und er nickte lächelnd mit dem Kopf. »Das freut mich. Für mich auch.« Seine Zunge suchte ihre harten, heißen Nippel, während gleichzeitig die samtig weiche Spitze seines steifen Glieds ihren wunderbaren Zauber wirken ließ.

Laney spürte, dass sie in demselben wunderbaren Nichts wie an dem Abend in New York versank. Doch sie wollte nicht allein Erfüllung finden und verfügte gerade noch über genügend Geistesgegenwart, um den letzten Rest von Schüchternheit zu überwinden und die Stelle zu ertasten, an der er mit ihr verschmolzen war.

Sein Herzschlag setzte aus. Stöhnend sprach er ihren Namen aus, während sie den Teil von ihm umfasste, den er ihr noch immer vorenthielt. Ihre Hand war beinahe so gut, wie wenn er in sie eingedrungen wäre, und als er das Zucken ihres Körpers spürte und das Strahlen ihrer Augen sah, spannte er sich an, erschauderte und füllte sie mit seiner Liebe an.

 



Endlose Minuten später schlug sie ihre Augen wieder auf und sah ihn fragend an. »Was ist mit mir passiert?«

Er griff nach einer wirren Strähne ihres seidig weichen, blonden Haars und hob sie an seinen Mund. »Ich habe dich geliebt. Du hast mich zurückgeliebt. Und es war wunderbar.«
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»Es fängt an zu schneien. Wir sollten langsam los.« Ihr Gesicht an seiner Brust, Arme und Beine eng umschlungen, lagen sie einander gegenüber, und Deke hasste es, sich ausgerechnet jetzt von Laney zu lösen, doch die Rückfahrt würde sicherlich nicht ungefährlich, wenn sie nicht versuchten, vor dem Schneesturm zurück in Sunnyvale zu sein.

»Also gut.« Sie löste sich aus seinen Armen, und verlegen zogen sie sich wieder an. Sie waren wie zwei Überlebende einer Tragödie, denen ihr Verhalten während dieser Krise rückblickend betrachtet peinlich war, und schafften es noch nicht einmal, einander anzusehen.

Laney schämte sich zu Tode, weil sie abermals darum gebettelt hatte, dass er mit ihr schlief, und Deke hatte Angst, er hätte ihre emotionale Instabilität erneut zu seinem Vorteil ausgenutzt und dadurch ihre noch äußerst zerbrechliche Beziehung vielleicht endgültig ruiniert.

Sie schloss die Haustür hinter ihnen ab, und sie stolperten durch den heftigen Wind und die eisigen Schnee- und Hagelkörner bis zu seinem Cadillac. »Oh, der Schlüssel.«

»Wir schicken ihn einfach zurück.« Deke lenkte den
Wagen schweigend über die glatten Straßen, bis sie das Unwetter knapp eine halbe Stunde später hinter sich gelassen hatten und die Fahrbahn wieder trocken war. Dann erst konnte er sich wieder auf Laney konzentrieren, die stumm aus dem Fenster sah.

»Laney?«

»Ja?«

»Was denkst du gerade?«

Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und wandte sich ihm zu. »Mein Leben lang habe ich meinem Vater Vorwürfe gemacht, weil er uns im Stich gelassen hat. Ich bin mit der Vorstellung aufgewachsen, dass er ein schrecklicher Mensch sein muss. Aber jetzt bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob er das tatsächlich ist. Wahrscheinlich war er einfach furchtbar unglücklich. Vielleicht hat meine Mutter ihn gar nicht geliebt, und das wusste er. Oder vielleicht hatte er das Gefühl, in der Falle zu sitzen, und nur die Wahl, entweder verrückt zu werden oder abzuhauen.«

»Meine Süße.« Er nahm ihre Hand, hob sie an seinen Mund und küsste sie.

»Ich glaube, ich habe ihm Unrecht getan. Natürlich trägt auch er einen Teil der Schuld, aber bisher habe ich nie versucht, es aus seiner Perspektive zu sehen.«

»Jetzt kannst du die Situation aus der Sicht einer Erwachsenen betrachten.«

»Aber warum konnte ich nicht auch schon vorher das Gesamtbild sehen? Warum war mir nicht klar, was sich meine Mutter antat? Sie war immer furchtbar verbittert und hat sich nie erlaubt, einmal glücklich zu sein.«


»Ebenso wenig wie dir.«

»Ebenso wenig wie mir«, gab sie unumwunden zu. »Aber warum habe ich das nicht erkannt und dagegen rebelliert?«

»Es ist ein kindlicher Instinkt, dass sie ihre Eltern lieben. Selbst Kinder, die misshandelt werden, verteidigen oft noch die Eltern, die das tun.«

»Sie hat mich nicht misshandelt.«

»Es gibt verschiedene Formen der Misshandlung, Laney«, klärte er sie auf. »Du hast unter psychischen Misshandlungen gelitten, weshalb die Wunden, die dir deine Mutter im Verlauf der Zeit geschlagen hat, nicht sichtbar sind.«

»Nur du hast sie gesehen.«

»Und wir werden alles tun, damit sie jetzt endlich verheilen. Zum Beispiel hast du gelernt, Zeichen von Zuneigung, die dir jemand entgegenbringt, automatisch zu misstrauen. Aber ich werde dir zeigen, dass das nicht nötig ist.«

Sie streichelte ihren Bauch. »Ich werde mein Kind täglich in den Arm nehmen und streicheln und ihm sagen, wie sehr ich es liebe.« Nachdenklich blickte sie wieder durch die Windschutzscheibe auf die beinahe leere Autobahn. Nur ab und zu tauchte das Licht von anderen Scheinwerfern im Dunkeln auf. »Ich glaube nicht, dass meine Mutter dachte, sie würde etwas falsch machen. Du hast einmal gesagt, ich wäre eine unglückliche Frau. Die wahrhaft tragische Gestalt in diesem Stück war allerdings sie.«

Deke war weniger nachsichtig. »Laney, nimmst du es
mir übel, dass ich dich dazu gebracht habe, sie als den Menschen zu sehen, der sie tatsächlich war?«

Mit tränenfeuchten Augen blickte sie ihn wieder an. »Nein, Deke. Ich danke dir dafür.«

Sie bogen so schnell von der Fahrbahn ab, dass Laney dachte, ein Reifen wäre geplatzt. Deke schaltete das Warnblinklicht des Wagens ein, glitt über die Sitzbank, bis er direkt neben ihr saß, und nahm sie in den Arm.

»Ich wollte dich nicht quälen, doch ich musste einfach die Barriere einreißen, die du um dich herum errichtet hattest.« Er umfasste ihr Gesicht und glitt mit seinen Daumen über ihren Mund. »Betrachte es als eine Art Schocktherapie, ja?«

Sie blickte vor sich auf den Boden. »Und das andere? War das auch eine Therapie?«

Er wartete mit seiner Antwort, bis sie wieder aufsah. »Nein. Das wollte ich schon seit dem Tag, an dem ich in die Schule kam. Du hast siebenundzwanzig Jahre auf Zuneigung verzichten müssen, und es war mir eine große Ehre, dass ich dir das geben konnte, was du mehr brauchtest als alles andere: nämlich Liebe in ihrer schönsten Form.«

Dann schob er ihr die Zunge gerade so weit in den Mund, bis sie auf ihre Zungenspitze traf, und Laney spürte die Liebkosung überall, denn sie rief die Erinnerung an all die anderen Zärtlichkeiten hervor, mit denen sie von Deke überschüttet worden war. In diesem Augenblick erkannte sie, dass er ihr immer fehlen würde, wenn er nicht in ihrer Nähe wäre, und sie stieß ein hoffnungsloses Stöhnen aus. »Deke, du bringst
mich dazu, dich zu brauchen, aber das will ich nicht. Ich habe Angst davor.«

»Diese Angst hat deine Mutter in dir geweckt. Das ist dir doch wohl inzwischen klar.«

»Ja, aber auch wenn ich weiß, woher sie kommt, empfinde ich sie noch immer.«

Er nahm sie noch fester in den Arm. »Wir werden uns so lange küssen und umarmen, bis du diese Angst verlierst. Bis du dich daran gewöhnst, dass du mich brauchst. Denn ich möchte auf Dauer sowohl für dich als auch für Scooter unentbehrlich sein.«

Er neigte seinen Kopf und küsste geräuschvoll ihren Bauch.

Zum ersten Mal an diesem Tag brach sie in leises Lachen aus. »Wirst du das Baby auch so nennen, nachdem es geboren ist?«

Er blickte wieder auf und zwinkerte ihr zu. »Nur wenn es ein Mädchen wird.«

Er freute sich über ihr Lachen, doch die violetten Ringe unter ihren Augen zeigten, wie erschöpft sie war. »Du bist müde, stimmt’s?«

»Vollkommen erledigt.«

Er schob sich wieder hinter das Lenkrad, zog sie aber neben sich. »Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns. Streck einfach die Beine aus. Oder möchtest du dich lieber auf der Rückbank ausstrecken?«

Sie sah ihm ins Gesicht. »Nein. Ich sitze lieber hier bei dir.«

Knurrend küsste er sie nochmals auf den Mund. Wieder wogte glühendes Verlangen in ihm auf, und
er zügelte die neu erwachte Leidenschaft nur, weil er wusste, dass sie hundemüde war.

Widerstrebend machte er sich von ihr los, strich mit einer Fingerspitze über ihre feuchten Lippen und bat: »Schlaf ein wenig, ja?«

Sie schmiegte sich an seine Seite, legte ihren Kopf an seine Schulter, und als er den Arm um ihre Taille schlang und eine Hand auf ihren Bauch schob, hielt sie sie dort fest.

 



Dieser Abend brachte eine bedeutende Veränderung in ihrer Beziehung. Laney legte ihr Misstrauen allmählich ab, und auch wenn sie nicht darüber sprachen, war ihr zunehmendes Vertrauen wie ein Hoffnungsschimmer am Horizont, dem sie sich täglich ein wenig näherten.

In der ersten Januarwoche fing die Schule wieder an, und während sie wieder unterrichtete, ging Deke zuhause seiner Arbeit nach. Er hatte gerade einen besonders komplizierten Fall und bereitete sorgfältig die Verteidigung vor. Ständig stand er telefonisch mit seinem Mandanten und seinen Assistenten, die in seinem Auftrag recherchierten, in Verbindung, und nachts brütete er über seinen Akten und kritzelte eilige Notizen an die Ränder jedes Dokuments. Dabei entging ihm auch nicht die geringste Kleinigkeit, doch jedes Mal, wenn Laney von ihm wissen wollte, wann denn die Verhandlung wäre, wich er ihr aus.

Ihr wurde klar, dass es für ihn bestimmt frustrierend war, die Arbeit aus der Ferne zu erledigen. »Du solltest in New York sein, oder nicht?«


»Ich sollte hier bei dir sein«, antwortete er und sah von seinem Stapel Papiere auf.

»Du weißt, was ich meine. Die Gespräche mit deinem Mandanten wären sicher einfacher, wenn du ihm persönlich gegenübersitzen würdest, statt immer nur mit ihm zu telefonieren. Außerdem brauchst du jede Menge Dokumente, die dir deine Assistenten extra schicken müssen, und …«

»Das alles ist mir klar, Laney. Die farbenfrohesten Flüche hebe ich mir immer extra für die Stunden auf, wenn du in der Schule bist«, versuchte er zu scherzen, doch sie konnte deutlich hören, dass er unzufrieden war.

Und sie selbst fühlte sich fett, war es einfach leid, dass sie ständig Krämpfe in den Beinen hatte, dass ihr Rücken schmerzte und das Baby pausenlos um sich zu treten schien. Ihr wurde richtiggehend übel, wenn sie Umstandskleider sah, sie hegte einen abgrundtiefen Widerwillen gegen all die gertenschlanken Models in den Zeitschriften und regte sich schon beim geringsten Anlass furchtbar auf. Über ein schief hängendes Bild und über ihre Apathie, die sie daran hinderte, kurz entschlossen aufzustehen und dafür zu sorgen, dass es wieder gerade hing, über ihren Fingernagel, der ihr abgebrochen war, als ein Schüler eine Schachtel Wachsmalstifte darauf hatte fallen lassen, über ihren watscheligen Gang und darüber, dass sie schuld daran war, wie ein brillanter Anwalt seine Karriere zerstörte.

Vor allem aber machte sie sich pausenlos Gedanken darüber, wie es wohl weitergehen würde, wäre erst das
Baby auf der Welt. Dann würde Deke sie bestimmt verlassen, denn er wäre ihre Spielchen einfach leid. Und vor lauter Angst davor, ihn zu vermissen, wenn er erst wieder verschwunden wäre, hätte sie sich fast gewünscht, er würde jetzt schon ausziehen.

»Fahr wieder nach New York, wo du hingehörst, Deke«, forderte sie ihn übellaunig auf. »Ich kann nicht zulassen, dass du deine Karriere dafür opferst, dass du wartest, bis das Kind geboren ist. Wenn du willst, rufe ich an, sobald die Wehen einsetzen. Dann kannst du in den nächsten Flieger steigen und bist bestimmt rechtzeitig zur Geburt zurück. Auch wenn meiner Meinung nach ein Mann verrückt sein muss, um freiwillig bei so etwas dabei zu sein.«

Er stand aus seinem Sessel auf, hockte sich vor die Couch, auf der sie lag, nahm zärtlich ihre Hand und drückte sie. »Und wer würde dann mit dir zu den Geburtsvorbereitungskursen gehen?«

»Während der ersten sechs Monate der Schwangerschaft war ich doch auch alleine dort. Deshalb hat die Lehrerin als meine Partnerin fungiert.«

»Was mich diese streitlustige Person sicher nie vergessen lassen wird«, stellte er lächelnd fest. Als er zum ersten Mal mit Laney zu dem Kurs gegangen war, hatte ihm die Frau gehörig den Kopf dafür gewaschen, dass er in den ersten Monaten so nachlässig gewesen war. »Außerdem hat Dr. Taylor mich beauftragt, streng darauf zu achten, dass du dich nicht übernimmst.«

»Das ist auch so was«, meinte sie säuerlich und entzog ihm ihre Hand. Sie wusste, sie war ungerecht, aber sie
konnte nichts dagegen tun. Sollte er doch einmal ein paar Stunden eine solche zusätzliche Last mit sich herumschleppen, wie sie schon es seit Wochen tat. Dann wäre er wahrscheinlich ebenfalls nicht mehr so gut gelaunt. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn ihr beide beim nächsten Untersuchungstermin nicht über meinen Kopf hinweg über mich reden würdet, als wäre ich gar nicht dabei. Denn auch wenn ich fett und schwanger bin, bin ich deshalb schließlich nicht blöd.«

Lachend zog er sie an seine Brust. »Du bist heute aber wirklich super drauf. Warum nimmst du nicht noch ein heißes Bad, bevor du schlafen gehst?«

»Weil Nilpferde schließlich Wasser lieben, oder was?«

Er verzog den Mund zu einem leichten Grinsen, wusste allerdings, dass es ganz bestimmt nicht angeraten wäre, bräche er in lautes Gelächter aus. »Los. Dann schläfst du sicher besser ein.«

Knurrend hievte sie sich von der Couch und ging ins Bad.

Sie trocknete sich gerade ab, als er nach ihr sah. Zwar klopfte er einmal kurz an die Tür, kam dann jedoch aus lauter Angst, sie wäre vielleicht in der Wanne ausgerutscht, ohne eine Antwort abzuwarten einfach herein.

Durch eine heiße Dampfwolke hindurch starrten sie einander an.

»Du bist wunderschön, Laney«, stellte er mit belegter Stimme fest, denn selbst mit ihrem aufgedunsenen Bauch zog sie ihn stärker an als jede andere Frau.

Es wäre völlig unsinnig gewesen, hätte sie sich jetzt
noch eilig in ihr Handtuch eingehüllt. Deshalb blieb sie einfach stehen, während er den Blick an ihrem nackten Leib herunterwandern ließ. Auch wenn sie ihm nicht glaubte, hielt sie sich an diesen Worten fest. Denn genau die brauchte sie in diesem Augenblick. »Du findest mich noch immer schön?«

»Und ob. Hast du das denn nicht gewusst?«

»Du hast …« Verlegen wandte sie sich ab.

»Nicht noch mal mit dir geschlafen?«

Sie erschauderte. »Du brauchst nichts zu erklären.«

»Du solltest nicht denken, dass ich das erwarte, nur weil es in Tulsa dazu gekommen ist.«

»Das ist mir noch immer furchtbar peinlich.«

Er trat auf sie zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sich, nicht mehr auf ihre herrlich weibliche Gestalt, sondern in ihr Gesicht zu sehen. »In Tulsa hast du mir zum zweiten Mal gezeigt, was für eine sinnliche, leidenschaftliche und großzügige Frau du bist. Dafür musst du dich weder schämen noch entschuldigen.«

Sie schluckte hart und stieß mit rauer Stimme aus: »Ich dachte, dass dich mein aggressives Vorgehen vielleicht abgestoßen hat.«

Jetzt brach er in lautes Gelächter aus und zog ihr Gesicht an seine Brust. »Wohl kaum, Schätzchen. Wohl kaum«, raunte er ihr zu, hielt sie noch einen Moment lang fest, schob sie dann aber wieder ein Stückchen von sich fort. »Bist du hier drinnen fertig?«

Die Umarmung hatte sie ein wenig atemlos gemacht. Es hatte etwas Erregendes, selbst splitternackt zu sein,
während er vollständig angezogen war, und die Berührung der verschiedenen Textilien durch ihre nackte Haut hatte ein Feuer des Verlangens in ihr entfacht.

»Ich, uh, reibe meinen Bauch jeden Abend mit dieser Körperlotion ein«, erklärte sie und wünschte sich, ihr Herz würde nicht ganz so schnell schlagen. »Das soll Schwangerschaftstreifen vorbeugen.«

»Geh und leg dich schon mal hin. Heute Abend reibe ich dich ein.«

Ein paar Minuten später kam er, nur noch in seiner Unterhose und die Flasche Körperlotion in der Hand, zu ihr ins Bett. Sie hatte keine Notwendigkeit gesehen, sich ihr Nachthemd anzuziehen, denn dann müsste er es sowieso bis über ihre Brüste schieben, während er die Creme auf ihrem Bauch verstrich. Einzig das weiche bernsteinfarbene Licht der Nachttischlampe hüllte sie jetzt in sich ein.

Sie war überrascht, weil sie nicht die geringste Scham empfand, gleichzeitig jedoch hätte sie übertriebene Schüchternheit in diesem Augenblick als albern angesehen.

»Habe ich dir schon einmal gesagt, dass mir dein Haar gefällt?«, fragte sie Deke jetzt, während er eine großzügige Menge Körpermilch in seine Handfläche schüttete und sie dann auf der straff gespannten, trockenen Haut an ihrem Bauch verrieb.

»Du magst graue Haare? Kann es vielleicht sein, dass du eine Vorliebe für alte Männer hast?«

»Du bist nicht alt. Seit wann sind deine Haare grau?«

»Es fing an, als ich vielleicht fünfundzwanzig war.
Bei meinem Vater war es ganz genauso. Er war schon mit fünfzig völlig weiß.« Er war als Masseur ausnehmend talentiert. Seine Hände übten genau den richtigen Druck auf ihren Körper aus, und Laney spürte, wie infolge der beruhigenden Berührungen nicht nur ihre Streitlust, sondern auch die Mattigkeit verflog. Sie war nur noch wohlig müde, ihre Lider wurden schwer, und sie war fast eingeschlafen, als er in seiner Massage innehielt.

»So, fertig«, meinte er und richtete sich auf.

»Du hast meine Brüste noch nicht eingecremt«, murmelte sie schläfrig, riss jedoch zugleich entsetzt von ihrer Dreistigkeit die Augen wieder auf. Er bedachte sie mit einem neugierigen Blick, und eilig fügte sie hinzu: »Aber egal. Die kann ich auch einmal auslassen.«

Sie versuchte, die Decke über sich zu ziehen, doch er hielt ihre Hände fest. »Du cremst mit dieser Milch auch deine Brüste ein?«

Ihr war gar nicht bewusst, welche Schmerzen Deke plötzlich litt, als sie sich mit der Zunge über ihre Unterlippe fuhr. »Auch Brüste können Schwangerschaftsstreifen bekommen«, klärte sie ihn arglos auf.

»Das dürfen wir nicht zulassen«, stellte er durchaus ein wenig lüstern fest, verrieb ein wenig Milch zwischen seinen Händen, legte sie dann gleichzeitig auf ihre Brüste, und sie machte die Augen wieder zu und hielt selig den Atem an.

Seine Hände waren warm und feucht, als sie ihre Brüste hoben, kneteten und leicht zusammendrückten, während er die Feuchtigkeit der Lotion in ihre
Haut einziehen ließ, und seine starken, geschmeidigen Finger hinterließen flache Abdrücke in ihrem cremig weichen Fleisch.

»Ich wünschte, du hättest mir diese Aufgabe bereits vor Wochen übertragen«, stellte er mit rauer Stimme fest. Die rauchigen Spitzen ihrer Brüste hatten sofort auf den Flirt mit seinen Fingerspitzen reagiert. Er vergaß den ursprünglichen Zweck dieser Berührung, zupfte sanft an ihren Nippeln, bis sie hart wie Kiesel waren, und als ein Geräusch aus ihrer Kehle drang, das vielleicht sein Name war, umfasste er die zarten Knospen sanft mit seinem Mund.

Laney reckte sich ihm auf dem Bett entgegen und vergrub ihre zehn Finger tief in seinem dichten Haar, während er sanft mit seiner Zunge über ihren Nippel strich, bis sie sich unter ihm wand. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und machte sich abermals mit den straffen Muskeln in seinem Genick, seinem biegsamen Rückgrat, seiner schlanken Hüfte und dem festen Hinterteil vertraut.

»Oh Gott, Laney, ich will dich noch mal«, wisperte er an ihrer Brust, während er sie zart mit seinen Lippen rieb. »Erinnerst du dich noch, wie es ist, Liebling? Erinnerst du dich noch an das Gefühl, wenn ich in dir bin?«

»Ja, ja«, hauchte sie. Sie und auch ihr Körper erinnerten sich allzu gut, und er sehnte sich danach, noch einmal mit ihm angefüllt zu sein.

Seine Hand strich über ihre Seite und den Schenkel bis zu ihrem trotz der Schwangerschaft nach wie vor
schlanken Bein, glitt an der Innenseite wieder herauf und umrundete mit grenzenloser Zärtlichkeit das samtig weiche Delta ihrer Weiblichkeit. »Ich habe dich hier geküsst. Erinnerst du dich noch? Und hier.«

Sie seufzte abgrundtief. »Gott, ja, ich erinnere mich ganz genau.« Sie wandte sich ihm zu und presste ihre Hüfte gegen seinen harten Unterleib.

Mit an Wildheit grenzender Verzweiflung stützte er sich auf den Ellenbogen ab und küsste sie gierig auf den Mund. Sie sogen einander in sich auf, als ob sie halb verhungert wären, und Laney konnte beinahe spüren, wie das Blut kochend durch seine Adern rann.

Dann rollte er sich plötzlich wieder auf den Rücken, biss die Zähne aufeinander, streifte fluchend seine Unterhose ab und schleuderte sie achtlos durch den Raum. Dabei atmete er keuchend ein und aus und spannte jeden Muskel seines Körpers an.

Als er wieder halbwegs Luft bekam, sah er sie zärtlich an, zog mit seinem Zeigefinger die Konturen ihrer Lippen nach und radierte die dort eingegrabenen Sorgenfalten aus. »Wir können nicht, Laney.«

Sie starrte ihn sprachlos an, so verletzt war sie.

»Du weißt, wie sehr ich will.«

Noch immer sagte sie kein Wort.

Er nahm ihre Hand und zog sie an sein nach wie vor steinhartes Glied. »Ich begehre dich. Aber beim nächsten Mal, wenn wir uns lieben, soll alles perfekt sein. Dann möchte ich keine Angst mehr haben müssen, dir oder dem Baby wehzutun. Dann will ich, dass wir beide mehr als nur einen Orgasmus haben. Es soll
eine Verschmelzung unserer Körper und auch unserer Seelen sein. Wie damals in New York will ich das Gefühl haben, dass wir beide eine Einheit sind. Bis zu der Nacht waren wir beide Fremde, aber plötzlich waren wir so vertraut, dass ich das Gefühl hatte, ich wäre nach langer Zeit endlich zuhause angekommen.« Er berührte ihre Wange und blickte sie fragend an. »Verstehst du das?«

Tränen schimmerten in ihren Augen, doch sie nickte mit dem Kopf. »Ja, das verstehe ich.«

Er löste ihre Hand wieder von seinem Unterleib, küsste sie noch einmal auf den Mund, deckte sie beide zu, und noch lange, nachdem er das Licht gelöscht hatte und eingeschlafen war, hatte Laney das Gefühl, dass ihr Körper größer und vor allem voller war als je zuvor. Allerdings hatte das nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun. Es war ein Gefühl, das nicht von ihrem Leib, sondern aus der Seele kam. Etwas Ähnliches wie Liebe oder Glück blubberte in ihrem Inneren wie die Lava eines schlafenden Vulkans, der kurz vor einem Ausbruch stand.

Sie genoss dieses Gefühl. Es machte sie verletzlich, deshalb ängstigte es sie. Aber zugleich war es einfach zu wunderbar, um sich zu wünschen, Deke hätte es niemals in ihr geweckt.

 



»Die Dinge entwickeln sich ein wenig schneller als vorhergesehen«, klärte Dr. Taylor sie am Nachmittag des nächsten Tages auf. Deke hatte sie nach Arbeitsende von der Schule abgeholt und zur Routineuntersuchung
in die Arztpraxis gebracht. Er wollte nicht, dass sie in ihrem Zustand noch alleine fuhr, und spielte deswegen inzwischen ständig den Chauffeur. »Ich glaube, dass das Kind vielleicht ein wenig früher kommen wird.«

Deke drückte ihre Hand, und sie strahlte ihn an. »Es gibt doch wohl hoffentlich keinen Grund zur Sorge, oder?«, fragte sie den Arzt.

»Nein, nein«, versicherte er ihr. »Sie haben nicht viel zugenommen, aber trotzdem ist der Fötus ungewöhnlich groß.«

»Laney ist doch wohl nicht in Gefahr?« Deke durchbohrte den Arzt mit einem Blick, der die Zeugen vor Gericht furchtsam erschaudern ließ.

»Nein, aber ich möchte, dass sie von jetzt an sehr vorsichtig ist. Legen Sie so oft es geht die Füße hoch, wenn Sie zuhause sind. Überanstrengen Sie sich nicht.« Er sah wieder Deke an und räusperte sich. »Wahrscheinlich sollten Sie darauf verzichten … nun … Sie wissen schon.«

Deke und Laney wurden rot, denn sie dachten beide an den Vorabend zurück.

»Natürlich«, sagte er dem Arzt mit dem feierlichen Ernst eines reumütigen Jungen in der Sonntagsschule zu.

 



Falls der Arzt sich eingebildet hatte, diese Warnung würde Laney eine Hilfe sein, so hatte er sich eindeutig geirrt. Ganz im Gegenteil. Ihr Leben wurde unerträglich, weil der gute Deke sie beinahe noch nicht mal
mehr alleine Zähne putzen ließ. Er trieb sie dadurch in den Wahnsinn, dass er sie die ganze Zeit ermahnte, in der Schule vorsichtig zu sein, und indem er während ihrer Pausen auf der anderen Straßenseite parkte, um in einem Notfall sofort für sie da zu sein. All ihr Flehen, endlich damit aufzuhören, nützte nichts.

Als er nach drei Tagen wieder gegenüber ihrer Schule hielt, ließ sie ihre Schüler in der Obhut einer grinsenden Kollegin auf dem Pausenhof zurück, marschierte über die Straße, riss die Wagentür auf und erklärte ihm entschieden: »Meine Güte, Deke, das ist einfach total lächerlich. Inzwischen denken alle, dass du den Verstand verloren hast, ich auch.«

»Warum hast du das Kind auf die Wippe gehoben, Laney?«, fragte er sie ungerührt.

Sie stampfte verzweifelt mit dem Fuß auf den Asphalt. »Hast du mir überhaupt zugehört?«

»Ist dein Mantel warm genug? Ich will nicht, dass du eine Erkältung kriegst.«

»Also gut, du hast es nicht anders gewollt.« Wütend schlug sie die Tür ins Schloss und wandte sich wieder dem Schulhof zu.

Er schob die Tür noch einmal auf und rief ihr hinterher: »Wo willst du hin?«

»Ich werde die Polizei verständigen.«

»Und was willst du ihnen sagen? Dass dein Mann sich im Gegensatz zu dir Sorgen um dein Wohlergehen macht?«

»Ich werde ihnen sagen, dass ein Perverser in einem Trenchcoat vor der Schule parkt. Vielleicht erwähne ich
auch noch den seltsamen Yankee-Akzent, mit dem du sprichst. Dann sind sie garantiert innerhalb von zwei Minuten hier.«

Er war erst kurz vor Anfang ihrer Pause vom Joggen heimgekehrt und hatte sich, ohne nachzudenken, einfach einen Mantel übergeworfen, ehe er hierhergefahren war. Als er jetzt auf seine nackten Beine sah, die aus dem teuren Trenchcoat ragten, hätte er am liebsten laut gelacht. »Ein Exhibitionist? Du willst ihnen erzählen, ich wäre ein Exhibitionist?«

Als er plötzlich seinen Mantel öffnete, rang sie schockiert nach Luft, atmete aber sofort erleichtert auf. Weil er unter seinem Trenchcoat noch ein T-Shirt und die kurze Jogginghose trug.

Deke brach in brüllendes Gelächter aus. »Na, habe ich dir Angst gemacht? Komm her.« Er hüllte sie beide in den Mantel ein und zog sie eng an seine Brust. »Du bist die Einzige, der ich mich unbekleidet zeige«, raunte er. »Hoffentlich bekomme ich bald wieder die Gelegenheit dazu.«

Sie atmete den Duft seines Rasierwassers und des gesunden Schweißes ein. »Ich finde trotzdem noch immer, dass du total bescheuert bist.«

»Da hast du sicher recht. Sobald es um dich und Scooter geht, verliere ich den Verstand. Ich fürchte, dass ist eine der Gefahren der Vaterschaft. Das musst du eben ertragen.«

Er ertrug auch ihre Launen, und dafür sollte er heiliggesprochen werden, dachte sie.


 



Nach dem Vorfall mit dem Trenchcoat sah er davon ab, sie weiter in der Schule zu besuchen, folgte ihr aber ansonsten nach wie vor auf Schritt und Tritt, wodurch er sie beinahe in den Wahnsinn trieb. Sie fühlte sich nicht gut, kam sich mit ihrem dicken Bauch und ihren behäbigen Bewegungen wie ein Walross vor, und Dr. Taylor wiederholte seine Warnungen, ja vorsichtig zu sein, so oft, dass sie ihn am liebsten angeschrien hätte, damit er endlich die Klappe hielt.

Den Großteil ihrer schlechten Laune bekam hingegen natürlich Deke ab. Was er mit bewundernswertem Gleichmut über sich ergehen ließ. Das Einzige, worauf er wütend reagierte, war ihr ständiges Genörgel, dass er nicht in Arkansas sein sollte, während in New York ein aufsehenerregender Prozess in Vorbereitung war.

»Meine liebe Ms McLeod, ich weiß selbst am besten, was ich machen muss«, erklärte er ihr spitz, als sie eines Abends nach einem besonders anstrengenden Tag abermals darauf zu sprechen kam. Es war Ende Februar und so kalt und regnerisch, dass sie gezwungen gewesen war, sechsundzwanzig aufgedrehte Kinder pausenlos in ihrer Klasse zu beschäftigen, statt wenigstens in den Pausen mit den Kleinen vor die Tür zu gehen.

»Ich war schließlich schon Jurist, als du noch in der Schule warst«, rief er ihr in Erinnerung und wandte sich wieder seinen Dokumenten zu.

Doch Laney wollte streiten und fuhr deshalb fort: »Du betrügst deinen Mandanten. Aber ich will nicht schuld sein, wenn du so was tust.«

Deke warf die Akte auf den Tisch, stand auf und funkelte
sie zornig an. »Ich habe in meiner ganzen Zeit als Anwalt keinen Mandanten je betrogen. Ich verteidige jeden Einzelnen von ihnen so gut ich kann.«

»Du hast den Prozesstermin drei Mal verlegen lassen!« , brüllte sie ihn an. »Ich habe dich am Telefon gehört. Und was hast du dafür für eine Entschuldigung?«

»Eine der besten, die es gibt. Dass meine Frau ein Kind bekommt und ich sie deshalb augenblicklich nicht alleine lassen kann.«

»Ich bin nicht deine Frau.«

»Freut mich, dass du das Thema angeschnitten hast.« Er kam um den Couchtisch herum und baute sich dicht vor ihr auf. »Ich will nämlich nicht, dass mein Baby als Bastard geboren wird, Laney.«

Das hässliche Wort ließ sie zusammenfahren. »Und ich will nicht, dass du es so nennst.«

»Das stört dich, nicht wahr? Tja, aber du solltest dich daran gewöhnen, weil das Kind schließlich von allen so bezeichnet werden wird. Willst du das?«

»Nein! Natürlich nicht.«

»Dann heirate mich.«

»Ich kann nicht.« Sie rang unglücklich die Hände.

»Und warum nicht? Nur weil deine Mutter schwanger war, als sie geheiratet hat, und dein Vater, kaum dass du auf der Welt warst, stiften gegangen ist?« Er schob sich noch näher an sie heran, und seine Stimme bekam einen seidig weichen, schmeichlerischen Klang. »Aber das war eine Sache zwischen deinen Eltern. Mit uns beiden hat das nichts zu tun.«

»Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich dich niemals
heiraten werde. Warum kannst du das nicht einfach akzeptieren?«

»Weil ich es nicht akzeptieren will.« Erneut gewann sein Zorn die Oberhand. »Warum findest du die Vorstellung, mich zu heiraten, so grauenhaft? Wir liegen einander Nacht für Nacht nackt in den Armen, streicheln und liebkosen uns, bis wir praktisch Schaum vor den Mund bekommen und uns derart danach verzehren, miteinander zu schlafen, dass wir kaum noch einen klaren Gedanken fassen können. Aber trotzdem hören wir damit nicht auf, denn es ist einfach ein zu herrliches Gefühl.«

»Ich will nicht, dass du so mit mir redest!«

»Warum nicht? Weil es dann kein beschämendes Geheimnis bleibt? Weil es dich zwingt, dich den Tatsachen zu stellen? Weil es dich der Scheuklappen beraubt, die ebenso ein Teil von dir wie der Abdruck deines Daumens sind?« Er atmete tief ein, beruhigte sich aber noch immer nicht. »Die Male, wenn wir zusammen waren, waren die reinste Magie. Ich kann es kaum erwarten, dass es endlich wieder dazu kommt, und, bei Gott, gib es doch endlich zu, dass es dir genauso geht. Wir beide passen ausgezeichnet zueinander. Wir streiten uns fast nie, außer wenn es um dieses Thema geht. Ich bin finanziell recht gut gestellt. Wir beide wollen das Beste für unser Kind, was nun einmal eine Familie mit zwei Elternteilen ist. Wo also liegt dein Problem?«

Seine Arroganz machte sie wütend, und sie fuhr ihn an: »Wo ist dein Problem? Du hast zweiundvierzig Jahre ohne Ehefrau gelebt. Warum also liegt dir mit einem
Mal so viel daran zu heiraten? Hast du vielleicht Angst, dass du keine andere mehr findest? Oder bin ich einfach eine praktische Gebärmaschine, die dir das letzte Spielzeug schenkt, das dir noch in deiner Sammlung fehlt?«

»Das ist nicht wahr, das weißt du ganz genau.« Er presste die Kiefer aufeinander und stieß die nächsten Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Du hast einfach Angst davor, das Wagnis einzugehen, jemanden zu lieben. Du bist ein Feigling, weiter nichts.«

»Ich …«

Mit einem Mal erstarrte sie, beugte sich vornüber und streckte hilfesuchend eine Hand in seine Richtung aus. »Meine Fruchtblase ist geplatzt.«

Deke flehte sämtliche Gottheiten im Himmel an, ihr beizustehen, während er sie zum nächsten Sessel führte und sich vor ihr auf die Knie sinken ließ. »Ist es so weit? Soll ich Dr. Taylor anrufen?«

Sie nickte, während ihr jemand mit einem Messer durch die Eingeweide fuhr. Deke sah, wie sie erbleichte, merkte, dass sie aufhörte zu atmen, und hielt ihre Hand, bis die Wehe vorüber war.

Seltsamerweise hatte sie vor allem Angst um ihn. Er sah aus, als bräche er jeden Augenblick zusammen, und so strich sie ihm sanft über das Gesicht und bat in ruhigem Ton: »Ruf Dr. Taylor an, und dann fahr mich bitte ins Krankenhaus.«

Die nächste halbe Stunde nahm sie wie durch einen Schleier wahr. Deke brüllte irgendwas ins Telefon, verfluchte den Anrufdienst, bei dem er gelandet war, und
machte der armen Angestellten einen rüden Vorschlag, was sie mit ihrer Schalttafel machen sollte, wenn er nicht sofort den Doktor an den Apparat bekam. Dann holte er eilig ihre Tasche, die bereits seit Wochen gepackt neben der Haustür stand, zog sich und ihr den Mantel an, suchte die Schlüssel zu einem der Wagen – die beide natürlich gerade jetzt verschwunden waren – und führte sie aus dem Haus.

Er trat das Gaspedal bis auf den Boden durch und sah sie ein ums andere Mal ängstlich von der Seite an. »Es ist zu früh, nicht wahr? Wie viel zu früh? Laney, hast du Schmerzen? Wann wäre der eigentliche Termin?«

»In dreieinhalb Wochen.«

»Dreieinhalb Wochen! Fast ein ganzer Monat!«

»Deke, würdest du wohl bitte aufhören, so zu schreien. Vielleicht haben bei mir die Wehen eingesetzt, aber ich bin deshalb nicht taub.«

»Oh Gott, dreieinhalb Wochen«, stöhnte er, als hätte sie gar nichts gesagt. »Dieser verdammte Quacksalber. Ich dachte schon die ganze Zeit, dass er keine Ahnung hat, wovon er spricht. Ich weiß, du denkst, das sage ich nur so, aber ich habe ihm niemals auch nur ein Wort geglaubt. Ich bringe den Kerl um.«

Laney brach in lautes Gelächter aus, und er starrte sie entgeistert an. »Ich bin im Grunde froh, dass es jetzt schon so weit ist«, erklärte sie. »Jetzt kommst du zumindest nicht mehr drum herum anzuerkennen, dass es dein Kind ist.«

»Haha, wirklich witzig, Laney. Wirklich – Himmel, hast du wieder eine Wehe? Halt durch, Liebling.«


Durch einen Nebel des Schmerzes hindurch tauchten die Lichter des Krankenhauses auf. Nie zuvor in ihrem Leben hatte Laney sich derart über irgendwas gefreut. Deke hatte sie tatsächlich unfallfrei hierhergebracht, und während man sie in ein Zimmer führte, ging er die Aufnahmeformalitäten mit der Schwester durch.

Als er endlich wieder zu ihr kam, bekam er einen Wutanfall und zitierte umgehend die Stationsschwester herbei.

»Was ist das denn für ein Zimmer?«, schnauzte er sie an. »Stockdunkel und winzig klein. Laney leidet unter Klaustrophobie, und dieser Raum sieht wie eine Zelle in einem Hochsicherheitsgefängnis aus.«

»Ich bin sicher, dass sich Ihre … uh … Ms McLeod bei uns wohlfühlen wird, Mr Sargent.« Für den wissenden Ton, in dem sie sprach, hätte er ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Dies ist momentan der einzige freie Raum auf der Entbindungsstation und …«

»Sie haben mir offenbar nicht zugehört«, fuhr er sie an. »Ich will, dass sie in ein anderes Zimmer kommt. Wenn nötig, sehe ich mir selbst sämtliche Räume an, bis ich einen finde, der hell und freundlich ist. Verstanden?«

Die Schwester presste missbilligend die Lippen aufeinander und murmelte etwas davon, wie unverschämt er war, aber trotzdem wurde Laney schon nach kurzer Zeit in einen Raum mit einer breiten Fensterfront und jeder Menge Licht verlegt.

Dessen ungeachtet machte Deke dem gesamten Personal
des Krankenhauses weiterhin die Hölle heiß und drohte Dr. Taylor eine Klage wegen seiner ungenauen Terminberechnung und seines verspäteten Erscheinens an, als dieser eine halbe Stunde nach ihnen das Krankenhaus betrat. Laney gegenüber war er allerdings liebevoll und fürsorglich.

Die Wehen dauerten die ganze Nacht, doch er wich nicht einmal von ihrer Seite, hielt sanft ihre Hand, schob ihr kleine Stückchen Eis zwischen ihren ausgedörrten Lippen in den Mund, redete leise auf sie ein und rief ihr sämtliche Übungen, die sie in dem Geburtsvorbereitungskurs gelernt hatten, in Erinnerung.

Kurz vor Tagesanbruch stellte Dr. Taylor fest, dass es jetzt nur noch Minuten dauern könnte, und als er den Raum verließ, um seine Hände zu desinfizieren, setzte sich Deke wieder neben sie, ergriff ihre beiden Hände und sah sie aus tränenfeuchten Augen an. »Ich habe behauptet, dass du feige bist. Mein Gott, das tut mir leid, Laney. Weil du nämlich die ganze Nacht hindurch einfach unglaublich tapfer warst.«

»So schlimm war es gar nicht. Schließlich warst du ja hier.«

Er beugte sich über sie. »Laney, heirate mich, bevor das Baby auf die Welt kommt. Ich habe einen Pfarrer aus dem Bett geworfen, der bereits seit Stunden drauf wartet, dass ich endlich den Mut finde, dich noch mal darum zu bitten. Bitte, wenn du auch nur das Geringste für mich empfindest, lass zu, dass mein Kind meinen Namen bekommt.«


Inmitten der Schmerzen, der medizinischen Gerüche und des Ziehens ihrer Eingeweide fing sie leise an zu lachen. »Oh Deke, das ist einfach typisch für dich.« Dann setzte die nächste Wehe ein, und eine Schwester verkündete, jetzt wäre es Zeit für die Geburt.

Laney blickte auf und stieß mit schwacher Stimme aus: »Dann holst du deinen Pfarrer besser umgehend herein.«

Sein Blick machte sämtliche Schmerzen wett, ein strahlend helles Licht durchzuckte ihr Gehirn, und mit einem Mal erkannte sie, sie liebte diesen Mann. Es war beinahe egal, dass er sie bald verlassen würde, denn jetzt war er hier bei ihr, und diesen wunderbaren Augenblick nähme ihr niemand jemals wieder weg.

Deke stürzte in den Flur und winkte brüsk den Geistlichen herbei.

»Das ist gegen sämtliche Vorschriften«, meinte die Schwester nervös, als der Mann den Raum betrat. »Wenn Oberschwester Perkins das erfährt …«

»Halten Sie einfach den Mund, dann erfährt sie nichts davon«, fuhr Deke sie unhöflich an. »Denken Sie an die interessante Geschichte, die Sie später erzählen können. Also los, beeilen Sie sich, Reverend, sie bekommt jeden Augenblick ihr Kind.«

Der arme Mann stotterte sich durch die Zeremonie und musste einmal eine Pause machen, als die nächste Wehe kam, schließlich aber steckte Deke seiner Liebsten einen riesengroßen Diamantring an den Finger, und sie starrte ihn mit großen Augen an.

»Woher hast du denn den Ring?«


»Von Tiffany’s.«

»Aus New York?«

»Ich hatte ihn von Anfang an dabei. Sind wir fertig?«, fragte er den Reverend.

»Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau.«

»Gut.« Deke küsste sie inbrünstig auf den Mund.

Entschlossen schob die Schwester Laneys Bett in Richtung Tür. »Im Kreißsaal ist kein Schmuck erlaubt.«

»Hier, bewahren Sie den auf, bis wir wieder rauskommen.« Deke drückte dem verwirrten Reverend den Diamantring in die Hand und zwinkerte ihm zu. »Ich kann doch wohl darauf vertrauen, dass Sie ihn nicht klauen?«

»Ich dachte schon, ich müsste Sie holen kommen«, sagte Dr. Taylor zur Begrüßung zu Laney, die von der Schwester in den Kreißsaal geschoben wurde.

 



Sie bekam nicht alles mit, wusste aber, dass ihr Mann an ihrer Seite war, ihr Mut zusprach und einen leisen Freudenschrei ausstieß, als er von Dr. Taylor einen zappelnden kleinen Jungen in den Arm gelegt bekam. »Es ist alles an ihm dran, und er ist quietschfidel«, vermeldete der Arzt.

Dankbar ließ sie ihren Kopf auf das Kissen sinken, während alle anderen die Routinehandgriffe im Rahmen eines Ereignisses erledigten, das nichtsdestotrotz ein Wunder war. Freudentränen benetzten ihre Wimpern, denn Deke durfte ihren Sohn hochhalten, damit sie ihn besser sah.


»Er ist wunderschön«, hauchte sie ehrfürchtig.

»Wunderschön?«, schrie Deke. »Er ist … er ist einfach … wunderschön!«

Eine Schwester nahm den Säugling mit, um ihn zu wiegen, und noch während Deke Laneys Hand ergriff und sie freudestrahlend ansah, rollte sie plötzlich mit den Augen und vergrub die Zähne derart tief in ihrer Unterlippe, dass er Angst hatte, sie bisse sich ein Loch hinein.

»Liebling?«, fragte er sie panisch. »Was ist los?«

»Ohhh«, heulte sie, bevor ihr Kopf leblos zur Seite fiel.

»Dr. Taylor«, brüllte er. »Etwas stimmt nicht mit ihr!«
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Mit in die Luft gerecktem Hinterteil und unter den Bauch gezogenen Knien schlief Todd Kevin Sargent friedlich in seinem Korbwagen im Krankenhaus. Von den liebevollen elterlichen Blicken bekam deshalb nur … seine Schwester etwas mit. Amanda Lea Sargent machte eine saugende Bewegung mit ihrem perfekt geformten, kleinen Rosenknospenmund, und ihr Vater drückte sanft die Schulter ihrer Mutter und lachte leise auf.

»Vor ihrer Geburt hast du mich fast zu Tode erschreckt«, erklärte Deke, zog Laney eng an seine Seite und erschauderte, als er an die schrecklichen Sekunden dachte, in denen sie mit schmerzverzerrten Zügen auf das Kissen zurückgefallen war. Dr. Taylor hatte in dem Augenblick noch zwischen den Beinstützen des gynäkologischen Stuhls gesessen und kurz aufgeblickt.

»Es ist alles in Ordnung, Mr Sargent«, hatte der Arzt ihm ruhig erklärt. »Außer Sie hätten etwas gegen Zwillinge.«

Mandy Sargent hatte sie alle völlig überrascht. Da ihr Bruder hundertfünfzig Gramm schwerer und zweieinhalb Zentimeter größer war als sie, hatte der Arzt
den zweiten Herzschlag bei jeder Untersuchung überhört. Weshalb niemand auf ihr Erscheinen gefasst gewesen war.

»Ich bitte um Verzeihung«, gab Laney mit der für junge Mütter typischen fröhlichen Gelassenheit zurück.

Deke Sargent küsste sanft die Schläfe seiner Frau – »Entschuldigung angenommen« – und küsste sie erneut. »Und, wollen wir langsam zurückgehen?«

»Nein. Ich liebe es, die beiden anzusehen.«

»Aber du brauchst all die Ruhe, die du hier im Krankenhaus bekommen kannst. Schließlich hast du fünfeinhalb Kilo Baby mit dir rumgeschleppt, mein Schatz.«

Stöhnend massierte sie ihren inzwischen wieder halbwegs flachen, aber nach wie vor schwammig weichen Bauch. »Erinnere mich bloß nicht daran. Ich bin einfach froh, dass ich sie jetzt auf meinen Armen durch die Gegend tragen kann statt noch immer in meinem Bauch.«

Zum Ärger der Oberschwester, die ihn weiterhin als Störenfried betrachtete, brach er in lautes Gelächter aus. »Ich auch.« Dann führte er sie sanft zurück in das größte Zimmer der Station, wobei er in seinem Bemühen, seine für gewöhnlich langen Schritte an den vorsichtigen Gang der frisch Entbundenen anzupassen, einen urkomischen Anblick bot.

Als Laney durch die Tür des Zimmers trat, fiel ihr Blick auf einen kleinen Nelkenstrauß, der inmitten der üppigen Bouquets von Deke beinahe verschwand.
»Hast du Mr Harper für die Blumen gedankt, als du ihn angerufen hast?«

»Ja.« Er drückte sie aufs Bett, hob ihre Beine hoch und deckte sie sorgfältig zu. »Er sagt, dass du dir keine Gedanken machen sollst. Für den Rest des Schuljahrs haben sie bereits einen Ersatz für dich.«

»Aber, Deke, ich will wieder in die Schule gehen. Wenigstens die letzten Wochen vor den großen Ferien kann ich sicher unterrichten.«

Er schüttelte den Kopf. »Um Gottes willen, sei doch keine solche Märtyrerin. Du hast gerade erst Zwillinge auf die Welt gebracht. Selbst mit einem Baby wäre es schon schwierig, wenn du wieder unterrichten wolltest, aber mit zweien ist es vollkommen unmöglich. Und du konntest schließlich nichts dafür, dass du früher als erwartet ausgefallen bist, weil die Babys eher auf die Welt gekommen sind. Ich will nichts mehr davon hören. Möchtest du noch etwas Eiercreme?«

Sie zog eine Grimasse. »Nein, aber ein Cheeseburger und Pommes wären toll.«

Mit einem verschwörerischen Grinsen beugte er sich über sie. »Morgen Mittag werde ich dir den fettigsten Cheeseburger ins Zimmer schmuggeln, den es für Geld zu kaufen gibt.«

»Du würdest es tatsächlich riskieren, dass wir alle vier – meine Güte, vier – hier rausgeworfen werden? Schwester Perkins hätte bereits fast der Schlag getroffen, als sie uns Champagner trinken sah.«

»Womit sollte man denn sonst auf die Geburt gleich zweier Kinder anstoßen? Dieses Schlachtross hat einfach
kein Herz.« Er nahm auf der Kante ihres Bettes Platz, ergriff ihre Hände und blickte sie fragend an. »Habe ich dir überhaupt schon danke gesagt?«

»Ungefähr tausend Mal.«

Diese Antwort brachte ihn nicht im Geringsten in Verlegenheit. »Und ich werde es bis an mein Lebensende weiter täglich sagen. Die beiden sind einfach wunderbar, Laney.«

»Ich weiß.« Angenehm erschöpft ließ sie ihren Kopf ins Kissen sinken. »Und ich dachte jahrelang, dass ich keine Kinder bekommen kann.« Ihre Augen wurden feucht. »Weißt du, was für ein Gefühl es für mich war, als ich von der Schwangerschaft erfuhr? Natürlich war ich auch bestürzt und hatte Angst, dass ich meinen Job nicht weitermachen kann, vor allem aber überglücklich, weil ich entgegen allen Erwartungen doch schwanger geworden war. Und jetzt habe ich nicht nur ein Kind, sondern sogar zwei!« Unter Tränen lachend fügte sie hinzu: »Ich danke dir ebenfalls, Deke.«

»Du bist einfach unglaublich süß.« Er beugte sich über sie und küsste sie zärtlich auf den Mund.

Nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte, meinte sie: »Inzwischen tut mir meine Mutter richtig leid. Mein Vater hätte bei ihr sein sollen, als ich geboren wurde, so wie du bei der Geburt von unseren Kindern bei mir warst.«

Er legte eine Hand an ihre Wange. »Genau darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Dann machte er eine kurze Pause, denn er hatte Angst, seine nächsten Sätze brächten sie möglicherweise wieder aus dem
Gleichgewicht. »Wie du weißt, habe ich Zugriff auf jede Menge Akten und Unterlagen von verschiedenen Behörden. Wenn du willst, könnte ich versuchen rauszufinden, wo dein Vater steckt. Wobei ich dir natürlich nicht versprechen kann, dass ich ihn jemals finde. Vielleicht lebt er gar nicht mehr. Aber versuchen könnte ich’s auf jeden Fall.«

Ihr Blick wanderte zu dem großen Fenster, durch das man auf eine ausgedehnte Rasenfläche sah. Die winterliche Landschaft wurde von der untergehenden Sonne in ein goldenes Licht getaucht. »Als meine Mutter starb, hatte ich plötzlich keinen mir bekannten lebenden Verwandten mehr. Der Gedanke, vollkommen allein in einer Welt voller Familien zu leben, hat mir Angst gemacht. Zum ersten Mal wollte ich meinen Vater finden oder wenigstens erfahren, was aus ihm geworden war.«

»Dann kam ich allerdings zu dem Schluss, und das denke ich noch immer, dass er, wenn ihm je auch nur das Mindeste an mir gelegen hätte, wenigstens lange genug bei meiner Mutter hätte bleiben können, um irgendeine Beziehung zu mir aufzubauen. Vielleicht bin ich ohne ihn also tatsächlich besser dran. Und falls es an meiner Mutter lag, dass er gegangen ist, falls er einfach unglücklich in seiner Ehe war, hat er sich inzwischen sicherlich ein neues Leben irgendwo mit einer anderen Familie aufgebaut. Dann wäre ich nur ein unwillkommener Eindringling, der ihn an eine Zeit in seinem Leben erinnern würde, in der er nicht glücklich war. Und das möchte ich nicht sein.«

Jetzt sah sie wieder Deke an, dessen Augen heller als
die Sonne leuchteten. »Danke für das Angebot, Deke, aber lass es lieber sein. Ich denke, am besten fange ich mit Todd und Mandy als meiner Familie noch einmal ganz von vorne an.«

»Und was ist mit mir?«

Sie blickte auf den Ring an ihrer linken Hand. »Dir ist klar, dass du mich zu dieser Heirat gezwungen hast. Dabei dachte ich immer, überstürzte Hochzeiten wären etwas, was man der armen Braut zuliebe macht.«

»Das dachte ich bisher auch. Nur dass in diesem Fall die Braut eine ziemlich schräge Sicht von manchen Dingen hat.«

Laney konnte nach wie vor nicht sagen, ob sie sich eher freute oder daran störte, dass sie plötzlich Mrs Deke Sargent war. Sie hatte sich geschworen, nie zu heiraten. Hatte sich geschworen, nie zu lieben. Doch sie liebte diesen Mann auf jeden Fall. Und das machte ihr eine Heidenangst.

Da sie sich ihrer Gefühle noch immer nicht völlig sicher war, ging sie allerdings lieber nicht auf dieses Thema ein, hielt deshalb ihren Ring auf Armeslänge von sich fort, betrachtete die glitzernden Facetten des im Marquise-Schliff verarbeiteten Solitaire und stellte fest: »Das ist ein beinahe unverschämter Ring.«

»Regelrecht vulgär«, stimmte er ihr unbekümmert zu. »Aber ich habe versucht, dich damit zu beeindrucken.«

»Oder mich im Notfall damit umzuhauen?«

»Etwas in der Art.«

»Hätte ich mir denken sollen. Weil es schließlich deinem
Naturell entspricht, dir, egal auf welchem Weg, zu holen, was du willst.«

»Schließlich bin ich ein tatkräftiger und vor allem durchsetzungsfähiger Mensch.«

»Auf jeden Fall.«

Er sah sie grinsend an. »Und ich erziele schnelle Resultate, oder etwa nicht?« Sie lächelte zurück, und er fand, dass sie schöner als jemals zuvor in ihrem Leben war. »Fühlst du dich schon wieder wohl genug für einen Kuss?«

»Du hast mich doch eben gerade erst geküsst.«

»Aber noch nicht richtig. Ich spreche von einem ordentlichen Kuss.«

Er suchte ihre Lippen, und obwohl diese Berührung all die Zärtlichkeit enthielt, die er für sie empfand, ließ Deke gleichzeitig die Zunge leidenschaftlich über ihren Gaumen wandern, nahm sie in den Arm, zog sie eng an seine Brust, und sie hielt sich an seinen Schultern fest, während sie sich bereitwillig der Herrschaft seines Mundes unterwarf.

»Entschuldigung«, ertönte eine frostige Stimme aus Richtung der Tür. Sie machten sich wieder voneinander los und sahen, dass Oberschwester Perkins derart angewidert das Gesicht verzog, als hätte jemand eine Bettpfanne vor ihren Füßen ausgekippt. »Wir bringen jetzt die Babys rein. Falls Sie bleiben wollen, Mr Sargent, müssen Sie Ihren Kittel anziehen und Ihre Maske aufsetzen.«

Nur um sie zu ärgern, setzte er sein verführerischstes Lächeln auf. »Danke, ich bleibe gern.«


 



Verglichen mit dem Chaos in dem kleinen Haus nahmen sich die Zustände in einem Irrenhaus sicher noch harmlos aus.

Es herrschte eine unglaubliche Enge, denn obwohl all diese Dinge ganz unmöglich in das Kinderzimmer passten, hatte Deke einen zweiten Satz der gesamten bisherigen Einrichtung gekauft und eine der Kommoden einfach in den Flur gestellt. Außerdem hatte er umgehend noch einen zweiten Teddybären, der Geräusche machte, in New York bestellt. Und was in aller Welt sollten die Kinder mit zwei riesengroßen Pandabären tun?

»Ja, aber dafür kriegt Todd den Baseballhandschuh und Mandy die Ballettschuhe.«

Wahrscheinlich musste Laney schon für Kleinigkeiten dankbar sein.

Sie hatte Deke überredet, ihre Blumensträuße anderen Patientinnen zu schenken, da ihnen dann der Transport der riesigen Bouquets erspart bliebe. Dafür aber hatte er vor ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus praktisch einen tropischen Garten aus ihrem Schlafzimmer gemacht, und als Laney nach Hause kam, sah sie inmitten all der Blumen, Pakete mit Windeln, Watte, feuchten Tücher, Babydecken, Puderdosen, Vaselinegläsern, Tuben mit Salbe gegen Windeldermatitis, Flaschen mit antiseptischen Lösungen und zahlreichen Geschenken nicht mal mehr ihr eigenes Bett.

Am dritten Tag nach ihrer Heimkehr war es endgültig um sie geschehen. Mrs Thomas hatte in der Hoffnung, den begrenzten Platz ein wenig zu vergrößern,
das gesamte Schlafzimmer inzwischen an die zwölfmal umgeräumt, und im Kinderzimmer musste man sich seitlich zwischen Möbelstücken hindurch zu den Bettchen schieben, bis man Todd und Mandy auch nur sah.

Außerdem hatte sich seit dem frühen Morgen eine regelrechte Heerschar von Besucherinnen die Haustürklinke gegenseitig in die Hand gedrückt. Beinahe alle Lehrerinnen aus der Schuhe waren nacheinander aufgetaucht, Laney allerdings konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Grund für ihr Erscheinen weniger das Zwillingspaar als vielmehr dessen attraktiver Vater war, denn die Frauen lächelten gekünstelt, machten ständig irgendwelche zweideutigen Anspielungen auf seine Manneskraft und plapperten auch sonst nur dummes Zeug. Laney hätte sich am liebsten aus dem Bett gehievt, jeder von ihnen eine schallende Ohrfeige verpasst und sie angewiesen, ihre Pfoten ja von ihrem Ehemann zu lassen, während sie zugleich am liebsten Deke eins übergezogen hätte, weil er die lüsternen Blicke all der dummen Weiber eindeutig genoss. Zwar warfen diese Ziegen begehrliche Blicke auf den Ring, den sie am Finger trug, sie selbst aber nahmen sie überhaupt nicht wahr.

Sie hasste sich dafür, dass sie sich dergestalt in ihrem Selbstmitleid erging und noch lauter heulte als die Zwillinge, doch genau das tat sie, als endlich der letzte Gast verschwunden war und Deke allein zurück ins Zimmer kam.

»Laney!«, rief er alarmiert und stürzte auf sie zu. »Was ist los?«


»Alles«, stieß sie schluchzend aus. »Alles ist los. Ich habe stechende Kopfschmerzen, aber alle haben viel zu viel zu tun, um mir auch nur eine Aspirin zu bringen, und ich habe einfach nicht die Energie, um aufzustehen und selbst ins Bad zu gehen. Du bist entweder am Telefonieren oder hofierst diese Hyänen, die nur darauf lauern, dass du dich umgehend wieder von mir scheiden lässt, und Mrs Thomas hat beim Aufräumen mein ganzes Zeug versteckt. Ich finde meine Handcreme nicht. Und ich bin noch immer fett«, endete sie unglücklich, während sie ihr Gesicht im Kopfkissen vergrub.

Deke ging zur Tür und brüllte in den Flur: »Mrs Thomas, kümmern Sie sich um die Kleinen, ja? Und wenn jemand anruft, sagen Sie, ich rufe irgendwann zurück. Weil nämlich diese Zimmertür unter allen Umständen geschlossen bleibt – außer es bricht ein Feuer in der nächsten Stunde aus.« Damit warf er die Tür wieder hinter sich zu und kam zurück zum Bett.

»Geh weg«, murmelte sie, als sich sein Knie in die Matratze bohrte, fragte dann aber verwirrt: »Was machst du da?«

Er zog sie aus dem Bett und trug sie zu dem Schaukelstuhl, der in ihrem Schlafzimmer gelandet war. »Meine Schwester hat mich vor der Möglichkeit einer postnatalen Depression gewarnt.«

»Du hast deiner Familie von mir, das heißt von uns erzählt?«

Er setzte sich vorsichtig in den Schaukelstuhl, und sie schmiegte sich an seine Brust.

»Hast du etwa gedacht, ich würde meiner Familie so
wichtige Dinge nicht mitteilen? Sie sind total begeistert und können es kaum erwarten, dich und die Babys endlich zu sehen. Aber jetzt entspann dich erst einmal. Hast du noch immer Kopfschmerzen?«

»Ein bisschen.«

»Hier?« Langsam glitt er mit den Fingern über ihre Schläfe.

»Uh-huh.«

»Ist dir kalt?«

Sie riss den Mund zu einem Gähnen auf, schmiegte sich noch enger an ihn an und legte eine Hand auf seine Brust. Sie liebte das ruhige, gleichmäßige Pochen seines Herzens und das drahtige Haar, das aus dem Ausschnitt seines Pullis lugte und ihre Nase kitzelte. »Nein, jetzt ist mir wieder warm«, klärte sie ihn schläfrig auf. »Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor in einem Schaukelstuhl geschaukelt worden bin. Aber es gefällt mir.«

»Mandy auch. Das hat sie mir letzte Nacht gesagt.«

Lächelnd schmiegte sie sich noch ein wenig enger an ihn an und machte die Augen zu.

 



Als sie erwachte, lag sie im Bett. Erst dachte sie, sie träume noch. Weil das Zimmer nicht mehr wiederzuerkennen war. Abgesehen von einer gelben Rose auf dem Nachttisch hatte jemand alle Blumen aus dem Schlafzimmer entfernt. Sämtliche Babyutensilien waren in einem riesigen Plastikkorb verstaut, sodass sie nicht mehr überall verstreut, aber problemlos zu erreichen waren, und ihre Schminksachen waren wieder so
auf der Kommode arrangiert wie vor ihrem Aufenthalt im Krankenhaus.

Deke öffnete die Tür und streckte seinen Kopf zu ihr herein. »Na, bist du wieder wach?«

»Ja. Wie lange habe ich geschlafen?«

»Gerade mal ein Stündchen.« Er hielt ihr ihren Morgenmantel hin. »Warum stellst du dich vor dem Abendessen nicht noch kurz unter die Dusche?«

»Das wäre wunderbar. Was machen die Babys?«

»Schlafen. Du hast noch jede Menge Zeit, um selbst etwas zu essen, bevor es für die beiden Zeit zum Abendessen ist.«

In der Tür des Badezimmers drehte sie sich noch mal um. »Woher hast du gewusst …?« Sie wies auf den aufgeräumten Raum.

»Von meiner Schwester. Sie ist einfach ein patenter Mensch, und ich habe sie angerufen, damit sie mir sagt, wie ich dir helfen kann. Sie meinte, sie wüsste noch genau, wie grässlich sie das Durcheinander fand, als sie mit ihrem Neugeborenen nach Hause kam. Sie sagte, sie hätte das Gefühl gehabt, als wäre sie dort gar nicht mehr daheim. Deshalb hat sie mir geraten, alles wieder möglichst so zu räumen, wie es vorher war.«

»Wahrscheinlich denkt sie jetzt, dass ich eine herzlose Mutter bin und mich furchtbar anstelle.«

»Oh nein«, versicherte ihr Deke lachend. »Sie hat mir erklärt, du wärst eine Heldin und du tätest ihr unendlich leid, weil du an einen derart gefühllosen und unsensiblen Klotz wie mich geraten bist. Brauchst du Hilfe im Bad?«


Sie zog die Aufschläge ihres Morgenrocks zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Seit der Rückkehr aus dem Krankenhaus schämte sie sich ihres Körpers mehr als während ihrer Schwangerschaft. Zwar war ihr Bauch nicht mehr so dick wie vor der Geburt der Zwillinge, aber trotzdem fand sie ihn nach wie vor furchtbar weich und schwabbelig, und wenn sie an sich herabsah, kam es ihr so vor, als hingen ihre Brüste beinahe bis zu ihren Knien.

Er wollte ihr erklären, dass das vollkommener Blödsinn war und er sie schöner fand als je zuvor. Stattdessen lächelte er nur und meinte: »Ich serviere dir dein Essen, wenn du fertig bist.«

Was er dann auch tat, wenn auch auf eine völlig andere Art, als sie erwartet hatte, denn als sie geduscht, mit frisch gewaschenem Haar und in einem wunderschönen Seidenmorgenrock – einem Geschenk von Deke – aus dem Badezimmer kam, riss sie verblüfft die Augen auf.

Er hatte einen kleinen Tisch ins Schlafzimmer gestellt, mit einer Leinendecke, einem kleinen Blumenstrauß, zwei Kerzen und zwei mit von Mrs Thomas vorgekochtem Essen gefüllten Tellern einladend gedeckt und die Stereoanlage aufgedreht.

»Deke!« Laney schwoll das Herz vor Freude an. Sie war völlig überwältigt und stieß mit erstickter Stimme aus: »Das sieht einfach herrlich aus!«

Er nahm sie zärtlich in den Arm. »Das hast du nach fünf Tagen Krankenhauskost und dem Chaos, das in deinem Haushalt ausgebrochen war, eindeutig verdient.«


Schwungvoll zog er ihren Stuhl für sie zurück, und sie fing an zu lachen, als sie statt des dunklen Rotweins, den sich Deke selbst genehmigt hatte, Milch in ihrem Weinglas schwimmen sah.

»Wegen der Babys.« Sein Haar schimmerte silbrig, seine kerzengeraden Zähne strahlten weiß im Kerzenlicht, und unter seinem Blick kam sie sich zum ersten Mal seit Wochen attraktiv und weiblich vor.

Er hob sein Glas zu einem Toast. »Auf meine wunderschöne frisch gebackene Braut und auf die Mutter meines Sohns und meiner Tochter.«

Ein wenig verlegen stieß sie mit ihm an, und während sie an ihren Gläsern nippten, starrten sie einander über die Ränder hinweg an.

 



»Ich habe ein Geschenk für dich.«

»Gibt es außer dem Candle-Light-Dinner etwa noch etwas?«

Es war spät. Der kleine Tisch war schon seit Stunden wieder fortgeräumt, Mrs Thomas hatte sich verabschiedet, und Laney lehnte, angenehm gesättigt, in den Kissen auf dem Bett. Nach dem Essen war sie aufgestanden, hatte eine Runde durch das Haus gedreht, und die Wundheit zwischen ihren Beinen hatte sich dank der Bewegung ein wenig gelegt. Jetzt saugte ihr Sohn lautstark an ihrer Brust, und seine Schwester lag zusammengerollt auf ihrer anderen Seite.

Deke stellte einen großen, hübsch verpackten Karton auf ihren Oberschenkeln ab. »Kannst du ihn mit einer Hand aufmachen, oder soll ich das für dich tun?«


»Mach du ihn für mich auf«, bat sie, denn Todd konnte ziemlich ungehalten werden, wenn sie seine Mahlzeit unterbrach.

Deke ahmte einen Trommelwirbel nach, öffnete den Karton, zog eine Fünfunddreißig-Millimeter-Kamera mit Blitz und Extra-Linsen daraus hervor und bot sie ihr auf seinen ausgestreckten Händen dar.

Laney starrte schweigend auf den Fotoapparat, berührte ihn mit einer Hand und blickte Deke an. Er hatte ganz genau gewusst, welche Bedeutung diese Gabe für sie haben würde.

»Danke«, krächzte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie mit ihren Fingern über seine Lippen strich.

»Wir werden so viele Fotos von unseren Kindern machen, dass vor ihren Augen ständig bunte Flecken flimmern werden, denn wenn es nach mir geht, halten wir ab heute jeden Tag in ihrem Leben auf diversen Bildern fest. Sie werden also später wissen, wie sehr wir sie von Anfang an geliebt haben«, meinte er und schlug, bevor ihr Lachen neuerlichen Tränen weichen konnte, die Bedienungsanleitung des Gerätes auf. »Aber erst muss ich verstehen, wie das Ding funktioniert.«

Sie war dankbar für den lockeren Ton, in dem er sprach. Den ganzen Tag lang hatte sie entweder vor sich hin geschluchzt oder kurz davor gestanden, es zu tun, jetzt aber wurde ihr ganz warm ums Herz. Dieses Gefühl von Sicherheit, von Dazugehörigkeit, zu brauchen und gebraucht zu werden, war ihr völlig neu. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt und fühlte sich
wie jemand, der in einer Wüste aufgewachsen und mit einem Mal im Regenwald gelandet war.

Bis vor ein paar Monaten war sie total allein gewesen, und mit einem Mal gab es drei Menschen, die sie mehr liebte als alles andere auf der Welt. Aber würden sie die Liebe, die sie ihnen schenkte, wohl erwidern? Das erwiese sich erst mit der Zeit.

Ihre Babys würden sie auf alle Fälle lieben, denn wie ihr bei dem Gespräch mit Deke in dem Haus in Tulsa aufgegangen war, liebten Kinder ihre Eltern und vor allem ihre Mütter instinktiv. Doch wie stand es um ihn selbst? Sie beobachtete, wie er die Bedienungsanleitung der Kamera studierte und danach den Fotoapparat in seinen Händen drehte, um sich alle Knöpfe anzusehen. Er war nicht nur ungeheuer attraktiv, sondern obendrein ein wirklich netter, großzügiger, gutmütiger Mensch. Aber liebte er sie auch? Von Liebe sprach er nie.

Bisher hatten sie bewusst vermieden, Pläne für die Zukunft zu schmieden, und sich bei ihren Gesprächen auf das Hier und Jetzt beschränkt. Alles hatte sich ausschließlich um die Schwangerschaft gedreht, aber jetzt waren die Babys da. Wie sollte es also weitergehen? Sie könnten unmöglich auf Dauer hier in ihrem Häuschen leben, das schon für sie zwei allein zu klein gewesen war. Und auch Dekes Kanzlei ließ sich auf Dauer schwerlich aus der Ferne führen, es musste also irgendwas geschehen. Und genau davor hatte sie fürchterliche Angst.

Heute Abend aber wollte sie nicht daran denken, dass
ihr Glück vielleicht bereits in absehbarer Zeit vorüber wäre. Heute Abend wollte sie den schmalen Streifen hellen Lichts genießen, der so überraschend in das Dunkel ihrer bisherigen Existenz gefallen war.

Todd war fertig, doch als sie versuchte, ihn von sich zu lösen, trommelte er wütend mit der winzig kleinen Faust auf ihre Brust und zog ihren Nippel gierig wieder in den Mund. Während sie noch lachte, durchzuckte ein heller Blitz den Raum, sie hob den Kopf und blickte einen breit grinsenden Deke an.

»Das war Nummer eins.« Sofort hob er die Kamera wieder vor sein Gesicht.

»Du solltest mich nicht so fotografieren.« Sie warf einen sorgenvollen Blick auf ihre nackte Brust.

»Und warum, bitte, nicht? Du bist einfach wunderschön.«

Nach dem Duschen hatte sie ihr Haar zu einem losen Knoten aufgesteckt, inzwischen hatten ein paar Strähnen sich allerdings gelöst und fielen weich um ihr Gesicht und ihren Hals. Ihre Haut schimmerte rosig, und durch ihren neuen Seidenmorgenmantel in der Farbe ihrer Augen wurde ihre Weichheit noch betont.

Er hielt bildlich fest, wie sein Söhnchen unzufrieden das Gesicht verzog, als Laney seinen Kopf umfasste und ihn sanft von ihrem Busen zog, sich dann aber nach seinem Bäuerchen wie ein zufriedener Despot an ihre Seite kuschelte.

Seine Eltern lachten nachsichtig. »Los, gib mir den kleinen Nimmersatt.« Deke legte seine Kamera aufs Bett und wandte sich dem schlafenden Säugling zu:
»Also bitte, Todd. Weißt du denn nicht, dass du auch für deine Schwester noch was übrig lassen musst?«

Laney hob ihr Töchterchen an ihre andere Brust und schob ihr den rosigen Nippel in den gierig aufgesperrten Mund. Deke kam sich wie ein Spanner vor, während er das Bild betrachtete, und verfluchte die Schwellung hinter dem Reißverschluss seiner Jeans.

»Freut mich, dass du ihn bei seinem richtigen Namen nennst«, stellte Laney fest. »Ich hatte nämlich Angst, dass er für dich auch weiter Scooter bleibt.« Als Deke keine Antwort gab, hob sie den Kopf und merkte, dass sein Blick auf ihrer engelsgleichen Tochter ruhte, die an ihrem prallen Busen lag.

»An dem Abend in dem Fahrstuhl, vor dem Stromausfall, hast du mich da überhaupt bemerkt?«

Seine Frage überraschte sie, und sie dachte eilig über eine Antwort nach. Sie hatte nur selten hingesehen, wenn sie einem Mann begegnet war, denn sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass es völlig sinnlos wäre, irgendetwas zu beginnen, das am Ende zu nichts führen würde, und im Gegensatz zu zahlreichen modernen Frauen, die problemlos zeigten, wenn ein attraktiver Mann sie interessierte, hatte sie kaum je auch nur einen Blick gewagt.

»Ich habe generell nicht besonders auf Männer geachtet. Du weißt, warum.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, gab dann allerdings zu: »Aber ja, deine Haare sind mir aufgefallen. Und deine Garderobe.«

»Meine Garderobe?«, fragte er sie lachend. »Das ist interessant. Schließlich habe ich dich bereits damals im
Lift in Gedanken aus deiner Garderobe geschält.« Sie blinzelte unglücklich, woraufhin er sich vorbeugte und wisperte: »Hast du das etwa nicht bemerkt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wir haben bisher nie über den Abend und die Nacht gesprochen, Laney«, fuhr er fort.

»Vielleicht sollten wir das auch weiter nicht.«

Er fand, das sollten sie auf jeden Fall. »Weißt du noch, wie ich dir die Jacke ausgezogen habe?«

»Ja. War das wirklich nötig?«

Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Rückblickend betrachtet vielleicht nicht. Damals hielt ich es jedoch für notwendig. Oder vielleicht habe ich auch nur einen Vorwand gesucht, um dich zu berühren.« Seine Stimme wurde etwas dunkler. »Dann habe ich dir die Bluse aufgeknöpft.«

»Ich erinnere mich«, stieß sie mit erstickter Stimme aus.

»Dabei bin ich versehentlich mit dem Handrücken über deine Brust gestrichen. Ich habe sie kaum berührt, und es dauerte nur einen Herzschlag lang, aber dir stockte der Atem, und ein derart verführerisches Geräusch hatte ich nie zuvor gehört. In dem Moment begann ich, dich zu begehren.«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Davon habe ich nichts gemerkt. Ich schwöre, als du mich in deine Wohnung trugst, war ich praktisch besinnungslos. Ich hatte keine Ahnung …«

»Laney.« Er berührte ihre Wange. »Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Ich habe dich verführt und nicht
du mich. Mir war völlig klar, dass du gar nicht wirklich mitbekamst, was da geschah. Aber trotzdem ist es passiert.« Er zog ihr die Nadeln aus dem Haar, bis die hellen Strähnen wie Lichtstrahlen über seine Finger fielen. »Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als du dich plötzlich ausgezogen hast.«

Verlegen verbarg sie ihr Gesicht in seiner Hand. »Warum in aller Welt habe ich das überhaupt getan?«

»Ich glaube, dein Unterbewusstsein hat dich angefleht, dass du dich endlich einmal nicht gegen die Liebe sperrst. Du warst nie zuvor mit einem Mann im Bett gewesen, hast dich aber offenbar danach gesehnt, dass dich endlich einmal jemand ansieht und erkennt, wie begehrenswert du bist. Und das warst du auf jeden Fall«, murmelte er heiser an ihrem Gesicht. »Und ich danke dem lieben Gott auf Knien dafür, dass er ausgerechnet mich erwählt hat, um der erste Mann für dich zu sein. Ich habe mich danach verzehrt, dich zu berühren und an meine Brust zu ziehen, denn du hast einfach wunderbar geschmeckt. Jede Faser deines Körpers. Du bist mir doch wohl nicht mehr böse wegen dieser Nacht, oder? Du erinnerst dich bestimmt noch daran, dass ich dir mehrmals angeboten habe aufzuhören?«

»Ja«, stieß sie stöhnend aus, als seine Lippen mit ihrem Mundwinkel flirteten.

»Wobei ich nicht sicher sagen kann, ob ich noch hätte aufhören können, Laney«, gab er unumwunden zu. »Als du mir derart nahe warst, nachdem ich deinen Mund und deine Brüste gekostet und dich überall gestreichelt
hatte, hätte ich das wohl nicht mehr geschafft. Ich musste dich ganz einfach haben.«

»Ich wollte, dass du mit mir schläfst.«

»Ah, Laney.« Er presste seine Stirn an ihre Stirn, machte die Augen zu und blies ihr seinen warmen Atem ins Gesicht. »Ich bin verdammt froh, dass du das endlich sagst.«

Ihnen beiden war bewusst, wie schwer ihr dieser Satz gefallen war. Sie hatte ihn in jener Nacht gewollt, gebraucht und beide Hände nach ihm ausgestreckt. Es war durchaus möglich, dass das noch immer so war und in Zukunft auch so bliebe, weshalb dieses Eingeständnis ein Beweis ihres zunehmenden Vertrauens in ihn war. Plötzlich war auch Deke seinem Ziel, ihr Vertrauen zu gewinnen, etwas näher, und er atmete erleichtert auf. Denn jetzt endlich hatten sie dieselbe Richtung eingeschlagen und kämpften nicht mehr gegeneinander an.

Statt aber zu frohlocken, küsste er sie zärtlich auf den Mund. Der Moment für echte Leidenschaft würde noch kommen, müsste aber noch ein wenig warten, wusste er, und um die Gefühle, die in ihnen beiden aufgestiegen waren, etwas abzumildern, hauchte er noch eine Reihe leichter, schneller Küsse auf die Stirn und die Wangen seiner Liebsten und erklärte: »Ohne diesen kurzen Stromausfall, als wir beide im Fahrstuhl standen, wären Todd und Mandy nie entstanden. Und das wäre ja wohl höchst bedauerlich.«

»Allerdings.« Sie war dankbar, weil er sie so gut verstand. Er wusste, dass sie körperlich und seelisch überfordert
wäre, forderte er jetzt Romantik von ihr ein. Deshalb löste sie ihr Töchterchen von ihrer Brust, tupfte ihr die Milch vom Mund und stellte fest: »So, jetzt dürften sie ein paar Stunden zufrieden sein.«

»Hier.« Deke beugte sich über das Bett, und sie legte ihm die Kleine in den freien Arm, küsste jedes Baby auf den Kopf und sah ihn fragend an.

»Kommst du mit den beiden klar?«

In jeder Armbeuge ein Kind, richtete er sich zu einer ganzen Größe auf. »Das wirst du ja sehen. Bleib du einfach hier, ich lege die beiden wieder ab.«

Frohen Herzens sah sie ihm nach, als er den Raum verließ, und rief ihm zögernd hinterher: »Deke?«

»Ja?« Er drehte sich noch einmal zu ihr um.

»Kommst du gleich wieder zurück?«

Er ließ sich mit der Antwort Zeit, doch das Leuchten seiner Augen zeigte ihr, wie froh er über diese simple Frage war. »Auf jeden Fall.«
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Als Deke die Haustür aufschloss, klingelte das Telefon. Sie hatten ihren ersten Ausflug mit den Zwillingen gemacht. Nur eine kurze Spritztour in die Stadt, aber Laney war sich vorgekommen wie eine Gefangene, die nach jahrelanger Haft endlich entlassen worden war.

Deke stürzte, seinen Sohn im Arm, an seinen Apparat und klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Ohr. »Hallo. Ja, wir waren unterwegs. Was gibt’s?«

Laney legte Mandy in das Reisebett im Wohnzimmer, wickelte sie eilig aus der warmen Decke aus, in die sie eingehüllt gewesen war, nahm Todd vom Arm des Vaters, legte ihn dazu, befreite auch ihn aus seiner dicken Decke, und sofort ertönte lautstarkes Geheul. Mandy, die bis dahin gut gelaunt gewesen war, hörte das Gebrüll ihres Bruders, kam zu dem Ergebnis, dass auch sie unglücklich war, und brach ebenfalls in lautes Jammern aus.

Während beide Kinder schrien, feuerte Deke weiter Fragen auf den Anrufer ab, und Laney formte mit dem Mund die Worte »Tut mir leid!«, lief eilig in die Küche und bereitete die Fläschchen für die Säuglinge vor. Dann stürzte sie ins Wohnzimmer zurück, wo
Deke sich das freie Ohr zuhielt, damit er noch irgendwas am Telefon verstand, und trug erst den Sohn und dann die Tochter in ihr Schlafzimmer und machte sie in aller Eile frisch.

Als sie die beiden Flaschen holen ging, legte Deke mit grimmiger Miene gerade wieder auf.

»Ist irgendwas passiert?«

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Der ganz normale Wahnsinn, weiter nichts. Lass uns erst mal den beiden ihre Fläschchen geben, ja?«

Er schnappte sich Todd, schob ihm den Plastiksauger in den Mund, Laney nahm Mandy auf den Arm, und gemeinsam kehrten sie ins Wohnzimmer zurück und nahmen auf den beiden Sofaenden Platz. Inzwischen waren die Zwillinge fast vier Wochen alt, in ihrem Haushalt war eine gewisse Routine eingekehrt, und die gute Mrs Thomas hatte jede Woche einen freien Tag.

»Wie groß sie jetzt schon sind.« Laney untersuchte liebevoll Mandys schrumpelige Babyhand. »Nächste Woche ist schon der erste Nachuntersuchungstermin. Ich kann gar nicht glauben, dass sie schon fast einen Monat alt sein sollen.«

»Vielleicht müssen wir den Termin absagen, Laney.«

Ein furchtsamer Schauder rann ihr über den Rücken, und sie hob den Kopf und sah ihn fragend an. »Warum?«

»Weil wir nächste Woche in New York sein werden.« Ehe sie ihn unterbrechen konnte, fuhr er eilig fort: »Das eben am Telefon war einer meiner Assistenten.
Ich hatte noch mal um eine Terminverschiebung gebeten, aber die hat der Richter mir nicht mehr gewährt. Weshalb am Montag die Prozesseröffnung ist.«

»Übermorgen?«

»Ja. Deshalb rufen wir am besten Mrs Thomas an und fragen, ob sie heute Nachmittag vorbeikommen und uns beim Packen helfen kann. Ich reserviere gleich die Flüge, kündige das Haus und kümmere mich um …«

»Einspruch, Herr Rechtsanwalt.« Mandy zuckte zusammen, denn die sonst so ruhige Stimme ihrer Mutter wurde ungewöhnlich laut. »Ich fliege morgen bestimmt nicht nach New York.«

Deke zählte innerlich bis zehn und wischte Todd die Milchflecken vom Kinn. »Tut mir leid, dass es so plötzlich kommt. Ich hätte gern mehr Zeit gehabt, aber der Prozess fängt nun einmal am Montag an, und ich kann nichts dagegen tun. Also packen wir am besten nur, was die Zwillinge gleich nach der Ankunft brauchen, und besorgen alles andere neu, wenn wir zuhause sind.«

»Das hier ist mein Zuhause!«

Ohne auf ihren Einwand einzugehen, fuhr er mit ruhiger Stimme fort: »Wenn der Prozess vorbei ist, kommen wir zurück und packen die Möbel ein. Das Verfahren dürfte höchstens ein paar Wochen dauern. Bis dahin haben wir bestimmt ein Haus gewählt. Ich denke, dass dir Connecticut gefallen wird, und habe deshalb schon mal einen Makler damit beauftragt, dort nach etwas Passendem für eine Familie Ausschau zu halten.«


»Wie ich sehe, hast du bereits alles ganz genau geplant«, stellte sie mit unterkühlter Stimme fest.

»Ich wünschte, ich könnte dir mehr Zeit geben.«

Mandy hatte ihre Flasche ausgetrunken, und so legte Laney sie sich über die Schulter und tätschelte ihr sanft den Rücken, bis das Bäuerchen erklang.

»Es hat nichts mit Zeit zu tun. Ich bleibe hier in Sunnyvale. Und meine Babys auch.« Sie stand vom Sofa auf, verließ den Raum, legte Mandy vorsichtig in ihrem Bettchen ab, und sofort rollte sich die Kleine zu einem Ball zusammen und versank in tiefem Schlaf.

Deke legte Todd ins Nachbarbett, und nachdem der Kleine seine Faust gefunden hatte, um daran herumzuknabbern, schlief auch er satt und zufrieden ein, und Deke lief zurück zu Laney in den Flur.

»Du bist meine Frau. Sie sind meine Kinder. Wir sind eine Familie, und wo der Vater hingeht, geht auch die Familie hin.«

Sie war auf dem Weg ins Schlafzimmer gewesen, blieb jetzt aber noch mal stehen und fuhr zu ihm herum. »In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich? Das war vielleicht vor hundert und mit Pech auch noch vor fünfzig Jahren so, aber die Zeiten haben sich geändert.« Sie lief weiter, streifte ihre Strickjacke von ihren Schultern und hängte sie in den Schrank.

»Du erwartest doch wohl nicht, dass ich meine Kanzlei in New York aufgebe«, brüllte er erbost.

Erneut fuhr sie zu ihm herum. »Nein. Aber du erwartest offensichtlich, dass ich meine Arbeit und mein Heim aufgebe, obwohl ich mit beidem durchaus glücklich
bin. Rein zufällig gefällt mir dieses Haus sehr gut, und ich bin nicht bereit, es einfach aufzugeben und irgendwohin zu ziehen, wo es mir wahrscheinlich nicht im Mindesten gefällt.«

Fluchend zog er seinen Pullover aus und stand plötzlich mit nacktem Oberkörper da. Durch die eng sitzende, abgewetzte Jeans, die knapp drei Zentimeter unter seinem Nabel endete, wurde seine Männlichkeit in einem Übermaß betont, und eilig wandte sie sich ab.

»Sieh mich an, Laney.«

Trotzig drehte sie sich wieder zu ihm um, lenkte ihren Blick aber auf eine Stelle über seinem Kopf. »Das hier hat nichts mit Jobs oder Häusern oder so zu tun, das weißt du genauso gut wie ich. Es hat etwas mit deiner Bindungsangst zu tun. Du wagst noch immer nicht, mir völlig zu vertrauen, nicht wahr?«

»Hör endlich auf, mich zu analysieren. Seit du hier eingedrungen bist, komme ich mir vor wie ein Käfer unter einem Mikroskop.« Er war der Wahrheit wieder einmal allzu nah gekommen, und so begann sie, nervös im Zimmer auf und ab zu laufen, und öffnete die Knöpfe ihrer Bluse, da sie nur noch mühsam Luft bekam. »Ich wurde gezwungen, dich zu heiraten.«

»Niemand hat dir eine Waffe an den Kopf gehalten.«

»Ich wollte dich nicht heiraten, weil ich wusste, dass so was passieren würde. Weil ich wusste, dass du mich danach als deinen Besitz betrachten würdest, ähnlich wie ein Möbelstück, das du nach Belieben umstellen oder auf den Speicher packen kannst, wenn dir danach ist. Tja, aber ich bin kein Möbelstück. Ich kam sehr
gut allein zurecht, bevor du in mein Leben eingedrungen bist.«

Er trommelte sich mit den Fäusten auf die Schenkel, als hätte er am liebsten irgendetwas kurz und klein geschlagen, und blitzte sie zornig an: »Und was ist mit den Zwillingen?«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du einen Umzug überhaupt nur in Erwägung ziehst. Sie sind dafür noch viel zu klein.«

»Ich gebe zu, dass es bestimmt nicht einfach wird, aber Babys werden ständig in Flugzeugen und Autos transportiert. Wir heuern einfach Mrs Thomas an, damit sie uns auf dem Flug begleitet, wenn du dich dann besser fühlst.«

»Es geht nicht nur um den Flug. Es … sie sind einfach noch zu jung.«

»Du stillst doch gar nicht mehr.«

Jetzt funkelte sie ihn wütend an. »War das der Grund, warum du mich dazu ermutigt hast, sie so früh zu entwöhnen und auf Flaschennahrung umzustellen? Damit ich einfach auf Abruf nach New York umziehen kann?«

Er brachte ihr ein ganzes Wörterbuch voller neuer Kraftausdrücke bei, während er durchs Zimmer stapfte und sich zornentbrannt mit beiden Händen durch die Haare fuhr. »Glaubst du wirklich, so etwas würde ich tun? Glaubst du allen Ernstes, ich würde das Wohlergehen meiner Kinder aus einer egoistischen Laune heraus riskieren? Mein Gott!«

Er schlug sich mit der rechten Faust in die linke
Hand. »Es wäre mir total egal gewesen, wenn du sie während des gesamten Flugs von hier bis nach New York für jeden sichtbar gestillt hättest. Weil das einfach ein wunderschöner Anblick war. Ich wollte, dass du Dr. Taylors Vorschlag, sie frühzeitig zu entwöhnen, annimmst, weil das Stillen dich eindeutig überfordert hat. Weil es dich körperlich einfach zu viel gekostet hat, da vor allem Todd ein echter Vielfraß ist, und weil beim Stillen keiner der beiden genug Milch bekommen hat. Es war einfach für euch alle besser, die beiden umzustellen.«

Deke hatte recht, doch das würde Laney nie im Leben zugeben. »Sie brauchen weiter ihren Kinderarzt.«

»In New York gibt es Tausende qualifizierter Ärzte, also nehmen wir die Patientenakten einfach mit.«

»Womit wir wieder beim eigentlichen Thema wären.« Sie legte eine vielsagende Pause ein. »Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass ich nicht in New York leben will.«

»Und ich habe dir gesagt, ich suche in Connecticut ein Haus für uns. Die Gegend dort ist wunderschön, ganz ähnlich wie hier, und vor allem lebt meine Familie dort.«

»Aber erst mal müssten wir in deine Wohnung ziehen. Und ich lasse meine Kinder ganz bestimmt nicht einfach auf den Straßen von Manhattan rumlaufen!«

»Sie sind gerade einmal einen Monat alt!« Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Sie laufen also ganz bestimmt in nächster Zeit nicht auf irgendwelchen Straßen rum. Und davon abgesehen ist es in New York
noch nicht mal ansatzweise so gefährlich, wie es immer heißt. Diese Berichte von den schlimmen Dingen, die dort unschuldigen Leuten widerfahren, sind hoffnungslos übertrieben.«

Sie bedachte ihn mit einem Blick, der kälter als die Nordsee und mindestens so stürmisch war. »Ach ja? Und was ist damit, was mir selbst dort widerfahren ist?«

Als er registrierte, was sie da gerade zu ihm gesagt hatte, wurde sein bisher herablassender Blick durch einen Ausdruck glühend heißen Zorns ersetzt.

Ein furchtsamer Schauder rann ihr über den Rücken, und eilig trat sie einen Schritt zurück.

Doch es nützte nichts. Entschlossen trat er auf sie zu, legte ihr die Hand hinter den Kopf, wickelte ihr Haar um seine Faust, zerrte sie zu sich heran, knöpfte ihre Bluse weiter auf, riss sie ihr vom Leib und schleuderte sie achtlos durch den Raum. Jetzt standen sie, keuchend wie nach einem Marathon, Hüfte an Hüfte, Bauch an Bauch und Brust an Brust.

»Anscheinend erinnerst du dich doch nicht richtig an die Nacht, als du in meiner Wohnung warst«, knurrte er sie an. »Oder auf jeden Fall nicht so wie ich. Denn, wenn ich mich recht entsinne, warst du nicht das Opfer, Laney, sondern hast begeistert mitgemacht oder mich vielmehr sogar praktisch auf Knien angefleht, mit dir ins Bett zu gehen.«

Mit jedem seiner Worte hatte er den Kopf ein wenig mehr geneigt, bis sein Mund auf ihren Lippen lag und er gierig seine Zunge zwischen ihre Zähne schob. Gleichzeitig verstärkte er den Griff um ihren Kopf, zog
ihn ein Stück zurück, schlang seinen freien Arm um ihren Leib, hielt sie fest und presste sich hart an ihren Unterleib.

Aber genauso schnell, wie die Gewalt zwischen ihnen ausgebrochen war, wurde sie auch wieder eingedämmt. Er stieß ein dumpfes Knurren aus, und statt ihren Mund weiter zu plündern, glitt seine Zunge sanft und schmeichlerisch an ihren Zahnreihen entlang, seine Hand rutschte aus ihrem Haar hinab auf ihre Schulter, rieb sie sanft, glitt dann weiter zum Verschluss ihres BHs, hakte ihn aus, massierte die seidig weiche Haut auf ihrem Rücken, zog die Konturen ihrer wieder schlanken Taille nach, schob sich in den Bund ihrer Jeans, am Gummiband des Slips vorbei, liebkoste ihr weiches Hinterteil und zog sie noch enger an den steinharten Beweis seiner abermals entflammten Leidenschaft, der unter dem weichen Stoff seiner Jeans deutlich zu spüren war.

Er machte seinen Mund von ihren Lippen los, bahnte sich küssend einen Weg in Richtung ihres Ohrs und wollte keuchend von ihr wissen: »Laney, warum bringst du mich dazu, so etwas zu sagen?« Er zog seine Hand aus ihrer Jeans, drückte seine Männlichkeit aber weiter gegen ihren Unterleib. »Du machst mich einfach wütend, weil du keine Vernunft annehmen willst.« Seine Finger drückten ihre Taille und glitten an ihrem Brustkasten herauf. »Ich liebe dich, Laney.« Seine Daumen fanden ihre Nippel, und er presste sein Gesicht an ihren Hals. »Ich liebe dich.«

»Ihnen fallen immer genau zur rechten Zeit die passenden Worte ein, nicht wahr, Herr Rechtsanwalt?«


Er erstarrte, machte einen Schritt zurück, blickte ihr fragend ins Gesicht und hasste, was er sah.

»Du hältst dich für furchtbar clever, stimmt’s?«, fragte sie ihn, hob ihre Bluse auf und zog sie mit ruckartigen Bewegungen an. »Du denkst, du wüsstest ganz genau, wann du welche Knöpfe bei mir drücken musst. Dass du mir nur sagen musst, dass du mich liebst, damit ich alles tue, was du willst.«

Als er nichts darauf erwiderte, fuhr sie verbittert fort: »Seit ich dir in dem Fahrstuhl begegnet bin, setzt du dich ohne jede Rücksicht über all meine Wünsche hinweg. Erst hast du schamlos ausgenutzt, dass ich hysterisch war …«

»Verdammt«, fuhr er sie an. »Fängst du schon wieder davon an? Hast du dir noch immer nicht verziehen? Es war der einzige Ausrutscher, der dir in deinem ganzen Leben unterlaufen ist, Laney. Willkommen im Club der Sünder! Du brauchst weder deine Hysterie noch deine Angetrunkenheit als Ausrede für das, was in der Nacht geschehen ist. Denn du wolltest es, verdammt noch mal, genauso sehr wie ich. Wenn wir uns unter anderen Umständen begegnet wären, wäre dabei genau das Gleiche rausgekommen. Ich hätte mir dir schlafen wollen, und ich bin mir sicher, du hättest es auch gewollt. Also halt mir, verdammt noch mal, nicht ständig vor, dass ich dich getröstet habe, als du Trost gebrauchst hast, und mach mich nicht verantwortlich dafür, dass die Dinge danach außer Kontrolle geraten sind!«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie um Fassung rang. »Zugegeben, anfangs wolltest
du bestimmt nur freundlich sein. Und ich übernehme die Verantwortung für das, was danach in deiner Wohnung geschehen ist.« Dann reckte sie das Kinn und fügte kühn hinzu: »Ich bedauere ganz sicher nicht, dass ich mit dir geschlafen habe, weil dabei schließlich Mandy und Todd herausgekommen sind. Aber du hast dich gewaltsam in mein Haus und mein Leben gedrängt, mich praktisch dazu gezwungen, dich zu heiraten, damit unsere Kinder keine Bastarde sind, und jetzt bildest du dir offenkundig ein, dass du mich mit sanften Worten und seidigen Phrasen dazu bringen kannst, weiter Wachs in deinen Händen zu sein.«

»Bist du fertig?«

»Nein.« Sie atmete erschaudernd ein. »Mit einer Sache hast du recht: Als ich ein kleines Mädchen war, hätte ich alles dafür getan, damit meine Mutter mir nur einmal sagt, dass sie mich liebt. Aber selbst wenn sie das getan hätte, wären diese Worte hohl gewesen, so wie eben bei dir. Ich war für sie so etwas wie ein Möbelstück, und ich glaube, so siehst du mich auch. Du willst mich in eins der ordentlichen kleinen Fächer packen, in die du dein Leben unterteilt hast, und mich dann dort lassen, bis du wieder einmal Lust hast, mich hervorzuholen und mit mir zu spielen, weil dir gerade langweilig ist.«

»Das ist nicht wahr, Laney.«

»Warum hast du mir dann in dieser ganzen Angelegenheit nicht einmal die Möglichkeit gelassen zu entscheiden, was ich will? Zur Liebe gehört mehr als allnächtlicher Sex und ein paar schöne Worte. Wenn man
einen Menschen liebt, lässt man ihm eine gewisse Freiheit, gibt ihm das Gefühl, dass er einem ebenbürtig ist, und überlässt ihm die Entscheidung, ob er das, was man für ihn empfindet, auch erwidern will.«

»In Ordnung«, meinte er und fuhr mit beiden Händen durch die Luft. »Das klingt ja alles gut und schön, aber es ist totaler Blödsinn, und das weißt du genauso gut wie ich. Doch ich werde mich nicht weiter über irgendwelche Theorien mit dir streiten und auch nicht länger irgendwelche Psychospielchen mit dir spielen. Denn, ehrlich gesagt, bin ich das alles einfach leid. Und genauso habe ich die Nase davon voll, dass man dich ständig mit Samthandschuhen anfassen muss.«

»Dann lass es doch einfach sein.«

Er stieß einen Seufzer aus, hob zum Zeichen, dass er sich geschlagen gab, beide Hände in die Luft, ließ sie dann wieder sinken, schlug sich noch mal auf die Schenkel, starrte auf einen Fleck irgendwo auf dem Boden, sammelte seine Gedanken, blickte jedoch schließlich wieder auf und sah sie flehentlich an.

»Ich habe nicht dasselbe durchgemacht wie du, weil ich, seit ich denken kann, von einer liebenden Familie umgeben war, die mir jede Menge Selbstvertrauen gegeben hat. Aber trotzdem kann ich Mitgefühl mit dir empfinden und deshalb auch deine Angst verstehen.«

»Ich gebe zu, ich habe wirklich Angst.«

»Warum? Warum klammerst du dich weiter so an diese Angst, obwohl du schon so weit gekommen bist? Du hast Riesenfortschritte gemacht, seit du nach dem Tod deiner Mutter dieses Mausoleum von einem Haus
verlassen und ein neues Leben begonnen hast. Das, was du inzwischen für deinen Vater empfindest, zeigt, dass du diesen Teil deines Lebens akzeptiert hast, dich hingegen auf keinen Fall davon zerstören lassen wirst. Du hast gelernt, mir ein wenig zu vertrauen.« Er streckte eine Hand in ihre Richtung aus. »Komm mit mir nach New York, Laney. Geh auch noch den letzten Schritt. Gehe eine feste Bindung mit mir ein.«

Sie hatte das Gefühl, dass sie am Rande eines Abgrunds stand. Sie wollte nicht dorthin zurück, woher sie gekommen war. Auf der anderen Seite dieses Grabens lockten Glück und Liebe, doch dazwischen brodelten die alten Ängste und das Risiko, in diesen tiefen Spalt zu stürzen, war einfach zu groß. Denn bei einem Sturz würde sie unter ihren Ängsten begraben werden und sicher niemals wieder heil herauskommen.

Sie wollte Deke, aber sie wollte ihn an diesem Ort, an dem es sicher für sie war, weil es keine wirklichen Verpflichtungen einander gegenüber gab.

»Ich bin nicht diejenige, die geht«, schrie sie ihn in Notwehr an. »Du lässt mich im Stich, so wie auch schon mein Vater meine Mutter im Stich gelassen hat.«

»Ich habe keine andere Wahl. Das weißt du ganz genau.«

»Das hat er wahrscheinlich auch zu ihr gesagt.«

Deke zog den ausgestreckten Arm zurück und ließ ihn schlaff an seiner Seite baumeln. Hielt ihn Laney tatsächlich für einen derart schlechten Kerl? Hatte er nicht alles in seiner Macht Stehende getan, damit sie glücklich war? Wenn sie sich noch immer weigerte, das
Glück, das er ihr bot, zu akzeptieren, konnte er wahrscheinlich nichts mehr tun.

»Du willst, dass ich dir eine Wahl lasse?«, fragte er in einem Ton, aus dem jeder Kampfgeist gewichen war. »Okay. Ich muss morgen nach New York, wenn allerdings der Prozess vorbei ist, komme ich hierher zurück. Dann packe ich Todd und Mandy ein und nehme sie mit heim. Da du offenbar nicht glaubst, dass ich dich liebe, kannst du dich dann entscheiden, ob du uns begleiten möchtest oder nicht. Aber meine Kinder hole ich auf jeden Fall.«

 



Ohne Deke war das Haus entsetzlich leer. Trotz des Durcheinanders und des Lärms, der mit zwei gesunden Säuglingen verbunden war, und obwohl die gute Mrs Thomas täglich stundenlang geschäftig durch die Zimmer lief, kam sich Laney in dem Haus wie in einem Museum vor. Als wäre sie ein Gast und sähe sich nur alles an, ohne irgendetwas zu berühren. Wie in dem alten Haus in Tulsa, dachte sie.

Deke rief zwar mehrmals täglich an, um zu fragen, was die Kinder machten, sprach dann aber meistens nur mit Mrs Thomas, und wenn er sich doch einmal mit ihr verbinden ließ, waren die Gespräche höflich distanziert. Sie fragte ihn nach dem Prozess, er fragte nach den Fortschritten der Babys, aber alles, was persönlich war, klammerten sie aus.

Nachdem ihr Dr. Taylor endlich grünes Licht gegeben hatte, wieder Sport zu treiben – »Doch natürlich nur in Maßen!« –, fing sie an, wie eine Besessene zu
trainieren, machte Sit-ups, bis sie die Befürchtung hatte, dass ihr dabei irgendwann ein Muskel riss, und an dem Tag, an dem sie endlich wieder ihre engste Jeans anziehen konnte, klatschte sie begeistert in die Hände und weckte die Zwillinge mit ihrem lauten Freudenschrei aus dem morgendlichen Schlaf.

Endlich wurde es auch wieder wärmer, und eines Tages fuhr Laney zusammen mit Mrs Thomas und den Kindern in die Vorschule, um ihrer alten Klasse und den Kolleginnen die Babys zu zeigen. Auf die neugierige Frage, wo denn Deke wäre, antwortete sie einfach, dass er eines wichtigen Prozesses wegen nach New York zurückgeflogen war.

Sie versuchte sich zuhause zu beschäftigten, allerdings gab es kaum etwas zu tun, und als sie zu Deke sagte, dass sie Mrs Thomas nicht mehr täglich bräuchte, fiel er ihr ins Wort und erklärte kurz und bündig, davon wolle er nichts hören. Da sie wusste, dass er es nicht gerne sah, wenn sie nachts allein zuhause war, gab sie sich geschlagen, denn sonst hätte er vielleicht sogar noch jemanden engagiert, der nicht nur den ganzen Tag, sondern rund um die Uhr bei ihnen war.

Sie verbrachte ihre Tage mit der Pflege ihrer Kinder, hatte aber sonst nicht viel zu tun und kam sich vor allem furchtbar einsam vor.

Irgendwann rief Mr Harper an und fragte, ob sie im nächsten Schuljahr wiederkommen würde, doch das wusste sie noch nicht genau.

»Kann ich Ihnen später eine Antwort darauf geben? Vielleicht im August?«


»Das dürfte ein bisschen schwierig werden«, stellte er bedauernd fest. »Wir hätten nämlich gern spätestens bis Mitte Juni sämtliche Verträge unter Dach und Fach. Bis dahin müssten Sie mir also bitte Bescheid geben, falls Ihrerseits auch weiterhin Interesse an der Anstellung besteht.«

Also gab es noch etwas, worüber Laney sich nachts während der endlos langen Stunden Gedanken machen konnte, wenn sie wach im Bett lag und ihr Deke derart fehlte, dass es körperlich zu spüren war. Es war ein dumpfer Schmerz, der ihr richtiggehend in der Seele wehtat.

Hätte irgendjemand ihr erzählt, dass man sich sogar mit Zwillingen erschreckend einsam fühlen konnte, hätte sie ihm nicht geglaubt. Sie hatte sich das Leben mit zwei Kindern mehr als erfüllend vorgestellt. Doch sie füllten nicht die Lücke, die von Deke hinterlassen worden war, und mit jedem anbrechenden Tag schlug sie lustloser die Augen auf.

Das schockierte sie nicht nur, sondern ließ sie regelrecht in Panik geraten. War es ihrer Mutter ebenso ergangen? Hatte sie sie nicht geliebt, weil sie selber ungeliebt gewesen war?

Keuchend fuhr sie aus dem Schlaf. Natürlich war es so. Wie sollte ein Mensch Liebe geben, ohne dass er selbst Liebe erfuhr? Enthielt sie vielleicht ihren eigenen Kindern unbewusst dasselbe vor, was ihr von ihrer Mutter vorenthalten worden war?


 



Früh am nächsten Morgen klingelte das Telefon. Laney hatte sich die halbe Nacht schlaflos im Bett gewälzt und war deshalb froh gewesen, als die Sonne endlich aufgegangen war.

Mrs Thomas war in der Waschküche, und die Kinder machten frisch gebadet und gefüttert ihr gewohntes morgendliches Nickerchen, weswegen sie alleine in der Küche saß.

Sie starrte auf das Telefon, ging dann aber an den Apparat und fragte mit wild klopfendem Herzen: »Hallo?«

»Guten Morgen.«

Die Worte kamen ihr wie Tropfen goldenen Honigs  – rein und warm und süß und sinnlich – vor. Sie erinnerte sich an das erste »Guten Morgen«, das er je zu ihr gesagt hatte, als sie in seiner Wohnung in New York gewesen war. Damals war er ein Fremder für sie gewesen, doch inzwischen war er ihre Seele, ihre Liebe, ihre Lust.

»Guten Morgen.«

Ohne Umschweife erklärte er: »Ich gehe davon aus, dass die Geschworenen am Donnerstag zusammentreten werden und es spätestens am Freitag unseren Freispruch geben wird.«

Sie umklammerte den Hörer fester und lächelte über sein Übermaß an Selbstvertrauen.

»Ich werde es nur einmal sagen, Laney. Ich komme dieses Wochenende zu euch runter und erwarte, dass du bis dahin packst.« Er zögerte, fügte dann aber nachdrücklich hinzu: »Ich hole dich und die Kinder nach New York.«


»Den Teufel wirst du tun«, erklärte sie, ließ den Hörer fröhlich wieder auf die Gabel fallen, sprang mit einem breiten Lächeln auf und rief: »Mrs Thomas, helfen Sie mir packen!«

Die Haushälterin kam aus dem Flur geschlurft. »Packen?« , fragte sie und lächelte zurück. »Dann kommt er Sie also holen?«

»Nein. Ich fliege hin. Gehen Sie nicht dran!«, rief sie, als das Telefon von neuem läutete. »Lassen Sie es einfach klingen, bis ich weg bin. Kommen Sie, wir haben alle Hände voll zu tun.«

Während Mrs Thomas die Kommoden mit dem Babyzubehör in Angriff nahm, buchte Laney einen Flug, und bereits anderthalb Stunden später war sie für die Abreise bereit. Deke hatte seinen Cadillac vor seiner Rückkehr nach New York wieder in Tulsa abgegeben, und so rekrutierte Mrs Thomas ihren Mann, um den kleinen Trupp in Laneys Kombi zum Flughafen zu bringen und das Gefährt danach einfach wieder in ihrer Einfahrt abzustellen, bis sie wüsste, ob sie ihn verkaufen wollte oder weiterhin behielt.

Nachdem sie ihre Taschen aufgegeben hatten und das Abfluggate erreichten, wurden Mrs Thomas’ Augen feucht, denn in diesem Augenblick wurde ihr offenkundig klar, dass sie »ihre Babys« – das hieß Mandy, Todd und Laney – erst einmal nicht wiedersehen würde, weil New York schließlich nicht gerade um die Ecke war.

»Vergessen Sie ja nicht, Deke anzurufen, nein?« Laney hatte fürchterliche Angst, dass ihr Plan fehlschlagen
und sie ganz alleine mit zwei Säuglingen am Flughaften LaGuardia stehen würde, gäbe Mrs Thomas Deke nicht noch rechtzeitig Bescheid.

»Nein, sobald Sie in der Luft sind, rufe ich ihn über das Festnetz in seiner Firma an. Flug Nummer 345, Ankunft in New York siebzehn Uhr zehn.«

»Ja, und bestehen Sie darauf, dass ihm jemand die Nachricht weitergibt, falls er nicht persönlich zu erreichen ist. Danke für alles, Mrs Thomas. Tausend, tausend Dank.«

Sie umarmte die schluchzende Frau mit dem Versprechen, sich bei ihr zu melden, wenn sie wiederkämen, um den Haushalt aufzulösen, drückte ihren Sohn einem hilfsbereiten Steward in den Arm und ging, bevor sie es sich noch mal überlegen konnte, möglichst schnell an Bord.

Offensichtlich hatten an dem Nachmittag Engel ihre Zwillinge geküsst, denn während des gesamten Flugs benahmen sie sich einfach fabelhaft. Laney fütterte Todd, weil er der Gierigere von den beiden war, während eine begeisterte Stewardess Mandy ihr Fläschchen gab, und danach schliefen die beiden tief und fest.

Beinahe hätte Laney sich das Gegenteil gewünscht. Dann hätte sie nämlich zu viel zu tun gehabt, um darüber nachzudenken, ob ihre Entscheidung richtig oder falsch gewesen war, und sich ängstlich zu fragen, wie Deke wohl reagieren würde, tauchte sie plötzlich bei ihm auf.

Vielleicht käme er ja gar nicht erst zum Flughafen?

Doch, natürlich käme er. Denn er würde ganz bestimmt
nicht wollen, dass die Zwillinge dort strandeten, selbst wenn er auf sie im Augenblick vielleicht nicht gut zu sprechen war. Schließlich hatte sie das Telefongespräch am Morgen einfach rüde unterbrochen und war nicht noch einmal an den Apparat gegangen, obwohl sie von dem wiederholten Läuten beinahe taub geworden war.

Vielleicht wollte er sie jetzt ja gar nicht mehr?

Als er sie am Morgen angerufen hatte, war ihr klar geworden, was für eine Närrin sie gewesen war. Sie wollte, brauchte, liebte ihn, und trotzdem hatte sie sich starrsinnig an eine Angst geklammert, die in ihre Vergangenheit gehörte, in die Zeit, bevor sie ihm begegnet war. Ihre Mutter war verbittert, wütend und vom Leben so enttäuscht gewesen, dass sie weder lieben noch sich lieben lassen hatte können, und inzwischen war ihr klar, dass sie ganz genauso enden würde, wenn sie nicht die Chance nutzte, all die Liebe zu verschenken, an der bisher niemand jemals interessiert gewesen war.

Niemand würde je an ihre Tür klopfen und ihr das Glück einfach zu Füßen legen, und genauso wenig reichte es, wenn man es irgendwo fand. Man musste auch den letzten Schritt noch gehen und versuchen, es zu packen, und auch wenn damit ein Risiko verbunden war, hatte man doch nur die Wahl, dieses Wagnis einzugehen oder lebenslang allein und unglücklich zu sein.

Und vor allem durfte sie nicht egoistisch sein. Denn selbst wenn Deke sie nicht liebte, liebte er doch seine Kinder, und sie könnte weder ihnen noch sich selbst
guten Gewissens verwehren, Teil einer harmonischen Familie mit Vater und Mutter zu sein.

Ach, hätte er doch nur …

»Bitten schnallen Sie sich an, Mrs Sargent. Wir setzen zur Landung an.«

Nervös griff sie nach ihrem Gurt, sah noch einmal nach den Zwillingen und blickte selbstkritisch an sich herab.

Wie sah sie aus? Waren ihre Kleider sehr zerknittert? Brauchte sie vielleicht ein wenig Lippenstift?

Es lag nicht an der Landung, dass ihr Magen sich zusammenzog. Würde er wohl merken, dass sie jetzt wieder genauso schlank wie früher war? Was, wenn er wütend auf sie war? Was, wenn die Verhandlung für den Tag noch nicht beendet war? Was, wenn er ihretwegen den Prozess verlor?

Doch für einen Rückzieher war es zu spät. Der Flieger rollte aus, die Tür wurde geöffnet, und zusammen mit den anderen Müttern kleiner Kinder stieg sie vor den anderen Passagieren aus.

Todd begrüßte den Big Apple mit lautstarkem Geheul, und sofort fiel seine Schwester ein: »Oh, Himmel.« Laney hängte sich eine der Windeltaschen um, marschierte mit ihrem Sohn den Gang hinab, und eine Stewardess lief ihr mit Mandy hinterher.

 



Sie erkannte ihn inmitten des Gedränges an dem schimmernd grauen Haar. Er starrte auf die Tür, durch die sie kommen müssten, und entdeckte sie – wahrscheinlich wegen Todds Gebrüll – sofort.


Sofort bahnte er sich unter Einsatz seiner Ellenbogen einen Weg bis dorthin, wo sie stand. In seinem dunklen dreiteiligen Anzug wirkte er gleichzeitig seriös und elegant. Er runzelte die Stirn, doch sobald er sie erreichte, setzte er ein breites Grinsen auf.

»Warte, Deke!«, wischte sie mit ihrem strengen Ton sein Lächeln sofort wieder fort. Am liebsten hätte sie gekniffen, aber dies war der Augenblick der Wahrheit, und sie würde niemals Ruhe finden, stellte sie ihm diese Frage nicht. »Hast du es ernst gemeint, als du behauptet hast, dass du mich liebst?«

Ihre Kinder brüllten sich die Seelen aus dem Leib, denn sie fühlten sich inmitten des Gedränges schlecht gelaunter Passagiere eindeutig nicht wohl, doch eine gefühlte Ewigkeit lang hatte Deke nur Augen für sie.

Dann trat er auf sie zu, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und drückte ihren Lippen seinen Stempel auf. »Gott, ja!«
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Laney begutachtete kritisch Dekes Werk. »Das ist ja das reinste Labyrinth.«

»Hoffentlich finden sie wirklich nicht dort raus«, gab er lachend zurück. Er hatte dicke Polsterkissen um das Bett im Gästezimmer seiner Wohnung herum aufgetürmt, mit einem besonders großen Kissen die Matratze in zwei Hälften aufgeteilt und links und rechts davon je einen Säugling abgelegt. »Nicht mal mit der Androhung eines Generalstreiks oder eines Anschlags auf den Laden habe ich die Leute bei Macy’s dazu bringen können, heute noch zwei Babybetten anzuliefern.« Er kniff seiner Frau ins Hinterteil. »Nächstes Mal gibst du mir bitte etwas eher Bescheid.«

»Das sagt gerade der Richtige. Du hast schließlich auch noch nie jemandem vorher Bescheid gegeben, bevor du ihn überfallen hast, oder?«

»Und was hättest du gemacht, wenn ich dich eines Abends angerufen und gesagt hätte: ›Hallo, Ms McLeod, ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern. Ich bin der Typ, der Sie während des Stromausfalls gerettet und danach mit in seine Wohnung genommen hat, wo Sie alle Ihre Kleider ausgezogen
haben, in mein Bett gekrochen sind und sich von mir haben zeigen lassen, wie …‹«

»Ich hätte sofort wieder aufgelegt.«

»Und jetzt frage ich mich, ob du vielleicht noch einmal Lust zu dieser Art von liederlichem Treiben hättest«, fuhr er mit verführerischer Stimme fort. »Irgendwann. Wann immer du gerade nichts anderes zu tun hast. Wie zum Beispiel jetzt.« Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, nahm Laney eine gewisse Schüchternheit bei diesem Menschen wahr, dessen Selbstbewusstsein ihr bisher grenzenlos erschienen war. »Warst du noch bei … Dr. Taylor, bevor du hierhergekommen bist?«

Sie öffnete einen Knopf von seinem Hemd. »Hm.«

Er schluckte hart. »Und, was hat er gesagt?«

Sie hob den Kopf, und als ihr Blick ihm die gewünschte Antwort gab, hatte er sein Selbstbewusstsein zurückbekommen, nahm sie in den Arm und plünderte ihren Mund mit der Arroganz des Kriegsherrn gegenüber der hübschesten Jungfrau des besiegten Dorfs. Seine Leidenschaft kühlte gerade einmal lange genug ab, um sie ins Schlafzimmer zu tragen, in dem sie bereits zuvor einmal zu Gast gewesen war. Glücklich stellte er sie dort wieder auf ihre eigenen Beine, zog sie abermals an seine Brust und gab ihr einen weiteren atemberaubenden Kuss.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass mir so was tatsächlich passiert.« Ihr Mund flatterte über seinen Hals, während er mit seinen Lippen eine Spur in Richtung eines ihrer Ohren zog.

»Glaub ruhig, dass es so ist. Und glaub mir vor allem,
dass ich dich von ganzem Herzen liebe und dir bis ans Lebensende täglich sagen werde, wie wichtig du mir bist.« Seine grünen Augen beteten sie an. »Und vor allem sehen Sie wieder mal fantastisch aus, Mrs Sargent. Das Kostüm fand ich schon damals wunderschön.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es dir auffallen würde.« Bis zu diesem Tag hatte sie den Zweiteiler, den sie damals in New York getragen hatte, nicht mehr angehabt.

»Ich habe es sofort bemerkt.« Er zog ihr vorsichtig die Jacke aus. »Aber so gut dir das Kostüm auch steht, würde ich dich lieber ohne sehen. Nur hatte ich bisher noch nie das Privileg, dich auszuziehen.«

»Ebenso wenig wie ich dich.« Sie glitt mit ihren Händen über die Aufschläge seines Jacketts und streifte es ihm ab.

Während des Stromausfalls im Fahrstuhl hatte er an dem Tuch um ihren Hals herumgenestelt, jetzt aber ergriff er es entschlossen, wickelte es methodisch auf, und sie arbeitete genauso konzentriert an seinem Schlips. Während sie einander in die Augen sahen, zogen sie sich gegenseitig Hemd- und Blusenzipfel aus dem Rock- beziehungsweise Hosenbund, bevor er ihre Bluse fast im selben Augenblick wie sie sein Hemd zu Boden fallen ließ.

Er ließ den Blick in Richtung ihres Busens wandern, und dabei kamen Worte der Bewunderung über seine Lippen. Auch ihr Büstenhalter war derselbe wie in jener schicksalhaften Nacht, obwohl sich der durchschimmernde blaue Stoff über ihren inzwischen volleren
Brüsten deutlich spannte und ihr cremig weiches Fleisch über die spitzenbesetzten Ränder quoll.

Ehrfürchtig glitten seine Finger über den glänzenden Satin.

Sie berührte seine Brust, und als er leise keuchte, blickte sie ihn fragend an. »Mach weiter«, murmelte er heiser. »Tu alles, was sich richtig anfühlt. Aber nur, weil du es willst. Nicht, weil du dir einbildest, ich würde es erwarten.«

Also kämmte sie mit ihren Fingern die Matte dunklen, hier und da silbrig durchwirkten Haars. Dann beugte sie sich impulsiv nach vorn, glitt mit ihren Lippen über den krausen Bewuchs und küsste die sonnengebräunte Haut, bevor sie ihre Zungenspitze über seine Brustwarzen flackern ließ.

»Gott, Laney. Wenn du so weitermachst, bringst du mich um.«

Er öffnete ihren BH, zog ihn ihr eilig aus, und ihm stockte der Atem, als er auf ihren nackten Oberkörper sah. Dann legte er ihr die Hände in den Rücken, beugte sie nach hinten, presste seinen heißen Mund auf ihren Hals und bahnte sich stöhnend einen Weg an ihr herab, bis er auf einen ihrer harten Nippel traf.

»Deke …«, seufzte sie, während er den Mund sanft über die andere Brustwarze gleiten ließ und sie dann gierig zwischen die Lippen nahm.

Zugleich suchte sein hartes Glied den Eingang ihrer Höhle, rieb in erotischen Wellenbewegungen daran herum, und sie sang seinen Namen wie eine heidnische Litanei und vergrub dabei die Finger tief in seinem Haar.


Da er kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren, bahnte er sich küssend einen Weg zurück zu ihrem Mund. »Ich schwöre dir, in nächster Zeit werden wir dieses Doktorspiel einen ganzen Nachmittag lang spielen, aber jetzt … ah, Laney … ich begehre dich einfach zu sehr.«

Hektisch öffnete er den Reißverschluss von ihrem Rock, ließ sich vor ihr auf die Knie sinken und schob ihn zusammen mit ihrer Strumpfhose an ihr herab. »Sieh dich nur an«, wisperte er voller Ehrfurcht, als sie aus den Kleidungsstücken stieg, und streichelte ihre Haut so sanft, als würde ihre ätherische Schönheit durch eine stärkere Berührung unwiederbringlich zerstört. Dann küsste er ihre inzwischen wieder gertenschlanke Taille, ihren flachen Bauch, die Vertiefung ihres Nabels, ihre Schenkel und das dichte Nest lohfarbenen Haars.

Ihr wurde schwindelig, sie stieß ein leises Wimmern aus, und eilig stand er wieder auf und schlang sich ihre Arme um den Hals. »Halt dich fest. Gleich sind wir da.« Er griff nach seinem Gürtel, und sie hörte das Klirren von Metall, das Surren eines Reißverschlusses und das Rascheln von Stoff, der sich an Leder rieb. Während seine Finger diese notwendigen Arbeitsschritte taten, kneteten ihre Rückseiten sanft ihren Bauch.

Dann stieg er aus seinen Schuhen, beugte sich nach vorn, streifte sich die Socken ab, ließ seine Hose fallen, und nichts trennte sie mehr voneinander als der weiße Stoff der Unterhose, die er trug.

Ihr schneller, warmer Atem fiel auf seine Brust und
zerzauste sein Haar. Sie blickte scheu zu Boden, und er konnte deutlich spüren, wie angespannt sie war. »Keine Angst, Laney. Ich weiß, das letzte Mal ist lange her. Wir können jederzeit aufhören, wenn du es willst«, erklärte er ihr sanft, und sie liebte ihn dafür noch mehr.

»Nein, ich will dich, und ich möchte dich berühren.«

Sie lehnte ihre Stirn gegen die harten Muskeln seines Oberkörpers und glitt mit der Hand von seiner Schulter über seine Brust und über seinen straffen Bauch. Er hielt gespannt den Atem an, stieß aber ein leises, raues Stöhnen aus, als sie ihn aus seiner Unterwäsche schälte und das stolze gereckte Zeichen seiner Männlichkeit mit ihrer Hand umschloss.

»Mein Liebling. Mein Liebling.« Wieder zog er sie an seine Brust und trug sie zum Bett, wo er sich, während ihre Münder abermals verschmolzen, mit ihr auf die Matratze sinken ließ.

Sie küssten, küssten, küssten sich, erforschten den Mund des jeweils anderen und genossen das Gefühl, vollkommen nackt zu sein. Dann machte er sich vorsichtig von ihren Lippen los und widmete sich ihrem Körper. Küssend bahnte er sich seinen Weg an ihrem Hals herab, knabberte mit seinen Zähnen an den Unterseiten ihrer Oberarme und den Seiten ihrer Brüste, plünderte mit seiner Zunge die sensiblen Innenseiten ihrer Ellenbogen, machte sich mit jeder erogenen Zone dieser wunderbaren Frau bekannt.

Ihre Brüste ehrte er mit zärtlichen Liebkosungen der Fingerspitzen und der Lippen, ihre harten Knospen badete er liebevoll und gleichzeitig erregend mit dem süßen
Tau, der auf seiner Zunge lag, küsste jede ihrer Rippen sowie ihren Bauch, ließ seine verruchte Zunge in der Tiefe ihres Nabels schwelgen, leckte zärtlich ihre Oberschenkel und umkreiste genüsslich die flache Mulde am Eingang ihrer Weiblichkeit.

»Ich liebe dich.«

Die Worte erreichten ihre Ohren in dem Augenblick, in dem sein Mund ihre intimste Stelle streichelte. Sie wirbelte in einem Strudel der Ekstase, und die Leidenschaft, die sie empfand, war genauso grenzenlos wie die Freiheiten, die er sich nahm. Seine heißen Lippen drückten seine Liebe zu ihr aus, und das zügellose Treiben seiner Zunge fachte ihr Verlangen immer weiter an, bis sie vor Begierde zitternd auf dem Laken lag.

Jetzt war sie bereit, ihn zu empfangen, und er schob sich langsam über sie.

»Sag mir, wenn ich dir wehtue.«

Sie sahen einander an, und ihre Blicke sandten tausend Botschaften der Liebe aus, als er in ihr versank. »Halt dich nicht zurück, Deke«, flehte sie ihn an, schlang ihm die Arme und die Beine um den Leib und zog ihn auf sich herab.

Er hauchte Flüche und Gebete in ihr Ohr, als ihre seidig weiche Nässe ihn verschlang und ihn im wunderbarsten Hafen, den es gab, gefangen nahm. »Oh Laney, es ist wunderbar, nicht wahr?«

»Es ist wunderbar. Genau wie in meiner Erinnerung. Nur dass es diesmal noch viel schöner ist.«

Er gab sich ganz seinen Gefühlen hin, ließ sich von ihnen leiten und passte sich dabei perfekt an ihre Bewegungen
an. Jeder seiner Stöße war eine Bereicherung für ihre Körper und für ihre Seelen, und am Ende klammerten sie sich unter Tränen lachend aneinander fest. Seine Liebe wirkte wie ein Zaubertrank auf sie, denn mit der Gewissheit dieser Liebe lösten sich auch noch die letzten Ängste, die sie mit hierhergebracht hatte, in Wohlgefallen auf.

 



»Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, wie eigentlich der Prozess läuft.« Laney unterzog die Feinheiten seines Oberkörpers einer eingehenden Musterung und zupfte neugierig an dem drahtigen Haar.

Nachdem sie eine lange Zeit herrlich träge nebeneinander auf dem Bett gelegen hatten, waren sie schließlich aufgestanden, um nach den Zwillingen zu sehen. Trotz der ungewohnten Umgebung hatten die beiden tief und fest geschlafen, und als Deke gemeint hatte, dass es gleich an der Zeit für die nächtliche Mahlzeit ihrer Kinder wäre, hatte sie erklärt, dass die Kleinen inzwischen durchschliefen, und sie waren zufrieden in ihr eigenes Bett zurückgekehrt.

Jetzt richtete sich Deke auf, lehnte sich in halb sitzender Position gemütlich in die Kissen am Kopfende des Betts, und Laneys Brüste füllten die Vertiefung unter seinem Brustkorb aus, da sie gemütlich zwischen seinen Beinen lag.

»Die Urteilsverkündung war gestern am frühen Nachmittag.«

»Und du hast natürlich gewonnen«, stellte sie grinsend fest.


Er sah sie mit einem etwas schiefen Lächeln an. »Nicht ganz. Er wurde für schuldig befunden, in die Firmenkasse gegriffen zu haben, kam aber mit einer satten Geldstrafe und einer fünfjährigen Bewährung davon. Natürlich habe ich Rechtsmittel gegen das Urteil eingelegt, obwohl ich mit dem Ergebnis im Grunde durchaus zufrieden war.«

»Weil er schuldig war?«

»Und ob«, gab er mit einem herrlich verruchten Grinsen zu.

Lachend schmiegte sie sich enger an ihn an. »Du bist einfach unverbesserlich.«

»Aber du liebst mich trotzdem?«, fragte er und sah sie ängstlich an.

Ihre Augen waren völlig klar, seitdem die Angst, die ihre Züge bisher immer überschattet hatte, endgültig aus ihrem Blick gewichen war. »Ja, ich liebe dich.«

»Sagst du das auch nicht nur, weil du vor deiner Aussage von mir beeinflusst worden bist?«

Sie kroch an ihm herauf und drückte ihre Lippen sanft auf seinen Mund. »Ich liebe dich. Das würde ich sogar beschwören.«

Sie küsste ihn erneut, und froh darüber, dass ihre Zurückhaltung mit ihrer Angst verflogen war, ließ er seine Hände über ihren Rücken wandern, bis sie auf der sanften Schwellung ihres Hinterns lagen, und wurde mit einem neuerlich erregten Schnurren belohnt. Doch er musste ihr noch etwas sagen, und so zog er seinen Kopf zurück, nahm seine Hände von ihrem sensiblen Hinterteil und legte sie auf ihren Schultern ab.


»Morgen wirst du meine Familie kennenlernen.«

Sie hob ruckartig den Kopf. »So schnell?«

»Weil morgen das Geburtstagsessen meiner Mutter ist. Und es ist eine Familientradition, dass dann der ganze Clan zusammenkommt«, erklärte er in möglichst unbeschwertem Ton.

»Du kannst doch auch allein hingehen.«

Ihr Schmerz war nicht gespielt, das war ihm klar. Trotzdem meinte er: »Dann würde meine Mutter wahrscheinlich nie wieder mit mir reden. Sie denkt nämlich, ich hätte eure Ankunft in New York extra als Geschenk für sie auf diesen Tag gelegt. Und da ich wegen des Prozesses nicht dazu gekommen bin, etwas anderes zu besorgen, hast du mir den Hals gerettet, als du plötzlich hier erschienen bist.«

Er merkte, dass sie sich noch immer Sorgen machte, und daher zog er sie so eng es ging an seine Brust und presste seinen Mund an ihre Stirn. »Laney, ich bin furchtbar stolz darauf, mit dir verheiratet zu sein. Ich möchte dich mit meiner Familie und meine Familie mit dir teilen. Sie können es kaum noch erwarten, dich endlich kennenzulernen. Sie werden dich mit Essen vollstopfen, mit Getränken zuschütten, küssen und umarmen. Sie werden auf dich einreden, sodass du selbst kein Wort dazwischenkriegen wirst, und es wird heiße Kämpfe darum geben, wer die Babys halten darf. Das verspreche ich.«

Sie lächelte, und ihre Augen wurden feucht. Das fröhliche Chaos, das mit einer Großfamilie verbunden war, hatte sie bisher nie erlebt, und es klang einfach zu
schön, um wahr zu sein. »Ich habe eine Heidenangst. Aber es klingt wunderbar.«

»Du bist wunderbar.« Er küsste sie und garantierte ihr mit seiner Leidenschaft, dass dieses Versprechen ganz genauso von ihm eingehalten würde wie schon alle anderen zuvor. Ihre Reaktion auf seinen Kuss rief wieder glühendes Verlangen in ihm hervor, doch im Augenblick ging es ihm darum, sämtliche Bereiche ihres neuen Lebens von Altlasten zu befreien.

»Ich habe mich bereits nach einem Haus umgesehen«, setzte er deshalb an.

Sie schüttelte den Kopf und streichelte die Hände, die sanft ihre Schultern kneteten, mit ihrem Haar. Ohne dass es ihr bewusst war, war inzwischen alles, was sie tat, sinnlich und sexuell. Bisher hatte sie in einem Kokon des Unglücks und der Unsicherheit gelebt, aber unter Dekes sanfter Führung hatte sie die Hülle der Gehemmtheit abgelegt und sich zu einer Frau entwickelt, die für große Leidenschaft nicht nur empfänglich war, sondern sie auch selber gab. Seine Liebe zu ihr hatte ihr das notwendige Selbstvertrauen verliehen.

»Das ist nicht nötig, Deke, wirklich nicht. Als ich mich geweigert habe, hier zu leben, hatte das nichts mit der Wohnung zu tun.« Sie sah ihn mit einem spitzbübischen Grinsen an. »Schließlich habe ich sogar Freunde hier im Haus. Erinnerst du dich noch an Sally und Jeff? Vielleicht sollte ich sie anrufen und ihnen sagen, dass ich inzwischen verheiratet und hier eingezogen bin.«

»Ich würde die beiden auch gern wiedersehen, aber ruf sie bitte später an.« Er gab ihr einen Kuss, der seinem
Liebesakt an Gründlichkeit und Tiefe ebenbürtig war, und nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte, spielte er mit einer Strähne ihres Haars. »Zurück zum Thema Haus. Ich weiß, dass du nicht in einem Hochhaus leben willst, weil du Angst vorm Fahrstuhlfahren hast.« Er zog eine ihrer honigblonden Locken glatt. »Und ich will nicht, dass meine Kinder ohne Garten aufwachsen. Deshalb habe ich ein Haus gesucht und auch gefunden, mit dem du, wie ich hoffe, einverstanden bist.«

»Und du bist dir sicher, dass du umziehen willst?« Sie schob sich wieder näher an ihn heran, wobei sie einen Regen leichter Küsse auf seinen Torso niedergehen ließ. Auch ihre Hände blieben nicht eine Sekunde still.

»Ich bin mir sogar ganz sicher. Weil dies einfach eine Junggesellenbude, aber keine Wohnung für eine Familie ist.«

Glücklich rieb sie Nase, Kinn und Mund an seinem Bauch. »Wir sollten uns möglichst schnell für irgendwas entscheiden. Denn zusammen mit dem Haus haben wir inzwischen drei verschiedene Wohnsitze.«

»Wie steht es mit dem Haus in Sunnyvale? Ich kann es kaufen, wenn du willst.« Sie tat so viel für ihn, da hätte er ihr jeden Wunsch erfüllt. »Vielleicht hättest du gern die Sicherheit zu wissen, dass du jederzeit dorthin zurückkehren kannst.«

Sie legte ihr Gesicht auf seinem Oberschenkel ab, glitt mit ihren Händen über seine muskulösen Beine und erklärte ihm in ruhigem Ton: »Ich kehre ganz bestimmt nicht mehr dorthin zurück.«

»Laney«, stöhnte er, als sie federleicht mit ihrer Zunge
über seinen Schenkel strich, zog sie wieder ein Stück an sich herauf und sah ihr ins Gesicht. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich diese Antwort macht.«

»Und ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bereits seit gestern Morgen bin.«

Sie küssten sich, und dieser Kuss war bindender als jede Heiratsurkunde und jeder noch so feierliche Schwur. Er schlang ihr die Arme um den Rücken, und sie ließ den Blick durchs Zimmer wandern und erklärte ihm: »Als ich mich an dem Morgen heimlich weggeschlichen habe, hätte ich niemals gedacht, dass ich noch mal hierher zurückkommen würde, um noch mal genau dieselben Dinge wie in jener Nacht zu tun.«

Schelmisch rieb sie sich an seiner Brust, dann aber war sie selbst vollkommen überrascht, da sich seine Härte geradewegs in ihren Bauch zu bohren schien. Seine Augen blitzten, aber seine Hände waren sanft, während er sie über ihre Schenkel gleiten ließ, diese auseinanderschob und sie auf sich herunterzog.

Ihre Augen wurden vor Verlangen dunkel, und der Puls an ihrem Hals pochte unter seinem Mund. »Ich dachte, du würdest mich sofort vergessen, Deke«, meinte sie. »Warum hast du mich gesucht?«

Sein Atem stockte, denn sie zog ihn langsam, vorsichtig, doch zugleich unaufhaltsam tief in sich hinein und führte ihn erneut in das feuchte Mysterium ihrs Körpers ein.

»Ich wusste, dass ich die Frau gefunden hatte, mit der ich mein Leben teilen will.« Seine Daumen rotierten
über ihren Hüftknochen, und er vergrub die Finger tief in ihrem weichen Fleisch und hielt sich daran fest, und sie wand sich sinnlich auf ihm. »Mit keiner anderen hätte ich das je gewollt. Keine andere hat jemals diesen Wunsch in mir geweckt. Ich wollte dich in meinem Leben haben und musste dich deshalb einfach finden. Ich hatte ganz einfach keine andere Wahl. Mein Gott, Laney … ah, mein Liebling …«

Er presste seinen Unterleib an ihren Bauch, umfasste ihre Brust, zog sie an seinen Mund, und sie ließ den Kopf nach hinten fallen, während er seine Lippen um den Nippel schloss.

Jeder seiner Stöße tief in ihrem Inneren trieb sie dichter an den Rand des Abgrunds, und als sie sich fallen ließen, tauchten sie in goldene Wärme ein. Ihre Adern schwollen vor Vergnügen an, ihre Sinne summten vor Befriedigung, und ihre Seelen verschmolzen in einer intensiven Hitze, die, einmal entbrannt, nie mehr zu löschen war.

 



»Schläfst du, Deke?«

»Hm.«

»Weißt du, was heute für ein Tag ist?«

»Hm. Samstag.«

»Nein, ich meine, welches Datum wir heute haben.«

Er rollte sich auf den Bauch, stützte sich auf seinen Ellenbogen ab und sah sie an. Sie machten ein mittägliches Picknick in dem parkähnlichen Garten, der ihr stattliches Haus im Tudorstil umgab. Laney und Deke teilten eine Decke, die Zwillinge lagen ein Stück entfernt
auf einer anderen, und sie alle genossen den einlullenden Sonnenschein des Frühsommertags.

Sie waren noch einmal nach Arkansas gereist, hatten dort den Mietvertrag gekündigt und bis auf ein paar Stücke, die mit nach New York gekommen waren, den Großteil ihres Mobiliars verschenkt. Laneys Kombi hatten sie der sprachlosen Mrs Thomas überschrieben, und den ihr von Mr Harper angebotenen Vertrag hatte Laney dankend abgelehnt.

Doch kaum waren sie aus Dekes Wohnung in das Haus gezogen, hatte sie sich eine Stelle an der nächstgelegenen Grundschule gesucht, an der sie zu Beginn des nächsten Schuljahres mit ein paar Stunden pro Woche anfangen würde. Deke hatte sie bei dieser Entscheidung vorbehaltlos unterstützt, denn er wollte ihr nicht das Gefühl vermitteln, dass sie in der Familie isoliert oder gefangen war. Kein Wunder, dass sie klaustrophobisch war. Schließlich hätte die lieblose und tote Atmosphäre in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, sie beinahe erstickt. Deshalb würde er ihr immer ihre Freiheit lassen, hüllte sie jedoch zugleich in seine warme Liebe ein.

»Welches Datum wir heute haben?«, fragte er sie jetzt, packte ihren nackten Knöchel und massierte die sensible Stelle mit dem Daumen, aber sie zog ihr Bein sofort wieder zurück.

»Hör auf, Deke, ich muss dir etwas sagen.«

»Ich dir auch. Und zwar, dass du unglaublich verführerische Knöchel hast.« Er zwirbelte das Ende eines imaginären Casanova-Schnurrbarts auf. »Und auch
noch jede Menge anderer verführerischer Stellen, weshalb ich mich ganz einfach nicht beherrschen kann, wenn ich in deiner Nähe bin.« Er nahm ihre Achillesferse in den Mund und knabberte sanft daran herum. »Und, hättest du vielleicht Lust auf Sex im Freien?«

Seine Hand glitt unter ihre Jeans und drückte ihre Wade, doch obwohl sie ihn gewähren ließ, sah er ihr deutlich an, dass sie in Gedanken ganz woanders war. Deshalb zog er seine Hand wieder zurück und fragte ernst: »Also, was wolltest du mir sagen?«

Es war einfach unglaublich, wie empfänglich er für ihre jeweilige Stimmung war. Was aber nur ein Grund für die grenzenlose Liebe war, die sie für ihn empfand.

»Heute ist unser Jahrestag. Heute vor einem Jahr haben wir uns während des Stromausfalls im Fahrstuhl kennengelernt.«

»Daran hatte ich gerade nicht gedacht«, erklärte er und richtete sich auf.

»Ich habe ein Geschenk für dich.« Sie nahm eine hübsch verpackte Schachtel aus dem Picknickkorb und drückte sie ihm in die Hand. »Obwohl ich nicht sicher weiß, ob es dir gefällt.«

Er sah sie eine endlos lange Minute an, und sie kannte diesen Blick. Inzwischen hatte er sie mehrmals eingeladen, sich eine Verhandlung anzusehen, bei der er aufgetreten war. Von den Zeugen verlangte er immer vollkommene Ehrlichkeit, und zwischen bohrenden Fragen sah er sie oft lange und durchdringend an, als könne er den Menschen direkt in die Seele sehen, weshalb sich ein Zeuge, falls er log, früher oder später unbehaglich
wand. Laney jedoch wand sich nicht. Denn das hatte sie nicht einfach so dahingesagt. Sie hatte wirklich Angst davor, dass ihr Geschenk ihm nicht gefiel.

Deke wickelte die Schachtel aus, klappte sie wortlos auf und sah auf dem Bett aus rotem Samt einen goldenen Ehering.

»Du musst ihn nicht tragen, wenn du nicht willst«, erklärte sie nervös. »Aber bei unserer Heirat hatte ich kein Geschenk für dich. Nicht mal einen Ring.«

Ihr Herzschlag setzte aus, als er ihr die Schachtel wiedergab. Dann jedoch blickte sie in seine Augen und nahm Tränen darin wahr. »Bitte steck du ihn mir an.«

Sie nahm den Ring aus der Schatulle, steckte ihn ihm auf den Ringfinger, und er umfasste ihre Hand. »Wie kannst du sagen, du hättest kein Geschenk für mich gehabt? Du hast mir dich geschenkt, ohne dich wäre diese Ehe nichts.« Dann schob er seine Hände hinter ihren Kopf, verschränkte seine Finger, zog sie dicht an sich heran, und ihre Zungen tauschten eine Reihe warmer Zärtlichkeiten aus.

»Eigentlich wollte ich ja damit warten, bis wir heute Abend essen gehen, aber …« Jetzt zog er ein Kästchen aus der Jackentasche und hielt es ihr hin.

»Oh, du …!« Sie wischte sich die Tränen der Liebe aus den Augen. »Du hast doch daran gedacht.«

»Wie könnte ich wohl je den wichtigsten Tag in meinem Leben vergessen?«

Sie wickelte das lange, schmale, flache Kästchen aus, in dem auf einem Bett aus weiß schimmerndem Satin ein glattes, ovales Medaillon an einer langen Kette lag.


Ehrfürchtig nahm sie es in die Hand und klappte den kleinen Deckel auf. In einem der winzigen Rahmen war ein Bild von Deke und ihr, das von einem seiner Brüder bei einem der letzten Familientreffen aufgenommen worden war. Sie beide hatten lächelnd die Köpfe zusammengesteckt, und es war nicht zu übersehen, wie glücklich sie miteinander waren. In dem anderen Rahmen war ein Bild der Zwillinge, die mit ihrem Vierteljahr sogar noch hübscher waren als bei ihrer Geburt.

Vor lauter Rührung brachte Laney keinen Ton heraus.

»Es hat auch noch eine Gravur«, klärte Deke sie mit leiser Stimme auf, und sie drehte den Anhänger herum, auf dessen Rückseite geschrieben stand: Unsere Familie, unser Glück. Dein Deke.

Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie die Kette niemals hätte selbst anlegen können, und so nahm er sie ihr ab und schob sie ihr über den Kopf, bis das Medaillon direkt zwischen ihren Brüsten lag.

Sie hob es vorsichtig an ihren Mund, küsste es und drückte es dann an den ihm zugedachten Platz zurück. »Ich liebe dich so sehr, dass es mir manchmal richtig wehtut«, gab sie unumwunden zu.

Als sich ihre Münder wieder trafen, schmiegten sie auch ihre Körper aneinander an. Sie ließen sich gemeinsam auf die Decke sinken, und entschlossen fuhr er mit der Hand unter ihren Baumwollpulli, bis er ihre nackten, vor Liebe bebenden Brüste fand, schob das Oberteil etwas hoch, betrachtete das Spiel von Licht
und Schatten, das auf ihren nackten Oberkörper fiel, neigte seinen Kopf, und seine Lippen glitten leicht und warm wie Sonnenstrahlen über ihre Haut.

»Deke, nicht. Das Personal …«

»Hat heute frei.«

»Und was ist mit den Babys?« Ihre Stimme klang ein wenig unentschlossen, weil er bereits seine flinke Zunge über ihren Nippeln kreisen ließ.

»Denen sind wir vollkommen egal.«

Sie sahen ihre Kinder an. Die beiden hatten deutlich zugenommen und sahen wie zum Zeugnis der glücklichen Atmosphäre, die sie hier in ihrem neuen Heim umgab, rosig und zufrieden aus. »Sie sind wirklich allerliebst, nicht wahr?«, fragte Laney sanft.

»Oh ja. Weißt du, es ist wirklich seltsam. Immer wenn in der Stadt der Strom ausfällt, gibt es neun Monate später einen Babyboom. Allerdings habe ich nach unserem damaligen Stromausfall nichts davon gehört. Wahrscheinlich war er einfach zu kurz.«

Laneys freches Lachen lenkte seinen Blick zurück auf sie.

Einladend strich sie mit den Lippen über seinen Mund. »Dann bist du ein sogenanntes Zehn-Minuten-Wunder, weil du in dieser kurzen Zeit auf jeden Fall deinen Teil zu einem Babyboom beigetragen hast.«

Er sah sie mit dem übertrieben selbstbewussten Schwerenötergrinsen an, dem sie hoffnungslos verfallen war, schob eine seiner Hände zwischen sie, öffnete die Reißverschlüsse ihrer beider Jeans, und wenige Herzschläge später spürte sie sein suchendes hartes,
warmes Glied an ihrem Unterleib. »Habe ich dir nicht immer schon gesagt, dass ich jemand bin, der immer schnelle Ergebnisse erzielt?«

Sie musste zugeben, dass er das war, denn auch sie selbst war längst schon wieder angeschwollen, feucht und warm.

»Oh Laney. Mein liebster, liebster Schatz.«

Außerdem war er ein Mann, der stets die rechten Worte fand.
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